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Jane Lawless...........................Restaurantbesitzerin


Cordelia
Thorn.......................Theaterleiterin


Belle Dumont..........................Chefin
der Northland-Immobilien


Anne Dumont.........................Belles
älteste Tochter


Lyle Dumont...........................Belles
Sohn


Melody
Dumont.....................Belles jüngste Tochter


Eddy
Dumont.........................Belles Ex-Mann


Helvi Sitala.............................Belles
Lebensgefährtin


Quinn Fosh.............................Gärtner


Dennis Murphy......................Polizeichef
in Earlton


Pfeifer
Biersman.....................Melodys Ehemann


Julia
Martinsen.......................Freundin von Jane


Jeff Weintz..............................Anwalt
der Dumonts


Robert Weintz........................sein
Vater


Angela
McReavey..................Freundin der Dumonts
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Pokegama
Lake


Anfang
Oktober 1963


 


Etwas
Schlimmes ging vor sich. Annie Dumont war sich sicher. Während des Essens hatte
ihre Mutter kaum gesprochen. Ihre jüngeren Geschwister hatten es auch bemerkt
und versucht, Annies Blick zu erhaschen — sie sollte ihnen erklären, was los
war. Schließlich war sie die Älteste. Lyle war im Kindergarten und Melody erst
dreieinhalb. Annies Job war, ihnen die Welt zu erklären. Aber diesmal versagte
sie — sie konnte es ja nicht mal sich selbst erklären.


Niemand
hatte sich die Mühe gemacht, vor dem Essen im Kamin ein Feuer anzuzünden. Annie
liebte den Geruch von brennendem Holz, besonders wenn draußen die Blätter sich
verfärbten und die Luft kühl und feucht war. Heute abend war das Haus so kalt
wie das Baumhaus, das ihr Vater für sie gebaut hatte, bevor er fortgegangen
war. Im letzten Frühjahr hatte ihre Mutter ihnen von etwas erzählt, das sich
Trennung nannte. Sie hatte gesagt, sie und Daddy wären jetzt nicht mehr
verheiratet. Annie fehlte er. Auch wenn er sie Sonnabends abholte — zum
Schwimmen, zum Fischen, manchmal zum Essen in der Stadt — , war es nie genug.
Nachts weinte sie und wünschte, er wäre zu Hause wie früher, aber Mom sagte, er
lebte jetzt in der Stadt. Eins jedenfalls wußte sie: Wenn Daddy heute abend
hier gewesen wäre, hätte es ein Feuer gegeben.


Gestern war
Annies Großmutter Fanny aus dem Krankenhaus gekommen. Statt gleich zu ihrem
Häuschen zu fahren, das näher am See lag, kam sie in ein Zimmer im Erdgeschoß
des Haupthauses. Annie hatte im Baum gesessen und zugesehen, wie Mom der
Großmutter die Stufen zur Veranda hochhalf. Großmutter hatte auf der Veranda
gesessen, bis es dunkel wurde, und jetzt ruhte sie sich in ihrem Zimmer aus.
Sie aß auch sonst nicht mit der Familie, weshalb Annie sich nicht wunderte, daß
sie beim Abendessen nicht dabei war. Mom war über irgend etwas sehr erregt.
Über Großmutter, nahm Annie an.


Annie
beobachtete ihre Mutter. Sie wirkte so traurig. In letzter Zeit war sie oft
traurig gewesen. Bevor Daddy gegangen war, und danach. Aber diesmal war es
schlimmer. Sie hatte kaum etwas gegessen. Wenn Annie traurig war, brachte sie
auch keinen Bissen hinunter.


„Anne“,
sagte ihre Mutter. Sie hatte die Ellbogen aufgestützt und die Hände, vor ihrem
Gesicht gefaltet. „Heute abend brauche ich deine Hilfe. Bring Lyle und Melody
nach oben und sorg dafür, daß sie in die Badewanne kommen. Und du auch.“


„Aber —“


„Laß nicht
zuviel Wasser ein — das ist nicht nötig. Und kein Herumgetobe, ist das klar?
Wenn es ein Problem gibt, ruf mich. Ich bin bei Großmutter. Und wenn ihr fertig
seid, ab ins Bett. Ich komme später und sage gute Nacht.“


„Liest du
uns keine Geschichte vor?“ fragte Lyle entrüstet.


Mutter stand
müde auf. „Eure Oma ist sehr krank. Wir haben darüber gesprochen, ihr erinnert
euch? Ich habe gesagt, daß ich eure Hilfe brauche, wenn sie aus dem Krankenhaus
kommt. Wir müssen uns jetzt um sie kümmern. Und um uns. Wir müssen uns immer
umeinander kümmern. Wir sind doch eine Familie.“ Sie wischte sich eine Träne
ab.


Die Träne
brachte Lyle zum Schweigen.


Die Mutter
verließ den Raum. Sie hatte den Tisch nicht abgedeckt und auch nicht Annie
gebeten, es zu tun. Was für ein seltsamer Abend.


 


„Ich sag
Mama Bescheid“, sagte Lyle und knöpfte seinen Schlafanzug zu.


Die Kinder
schliefen in einem Zimmer. Mom hatte gesagt, daß Annie bald ein eigenes Zimmer
haben würde. Wahrscheinlich das, in dem jetzt Großmutter schlief. Das Haus war
groß und das einzige Holzhaus, das Annie kannte. „Nein“, sagte Annie. „Ich
gehe. Du bleibst bei Melody.“


„Das tu ich
nicht“, sagte Lyle empört. Lyle war immer über irgend etwas empört.


„Ich gehe“,
erklärte Melody und hüpfte aus dem Zimmer. Lyle und Annie sahen sich an und
schossen hinterher. Unten schlichen sie zu Annies Zimmer. Die Stille im Haus
übertrug sich auf sie.


Annie legte
einen Finger auf den Mund. „Pscht!“ befahl sie und schlich näher an die
angelehnte Tür. Lyle und Melody duckten sich hinter ihr.


Drinnen
hörten sie ihre Großmutter sprechen.


„Ich
handelte übereilt. Belle. Ich fürchte, du und die Kinder, ihr werdet eines
Tages dafür zahlen müssen.“


„Mach dir
darüber jetzt keine Gedanken“, antwortete die Mutter. Sie saß neben dem Bett
und hatte einen Stapel Papiere auf dem Schoß.


„Aber ich
muß darüber sprechen. Durch meine Schuld hast du einen Feind in dieser Stadt,
Belle, und ich kann nicht aus der Welt scheiden, ohne dich zu warnen. Du darfst
das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ihr alle seid in Gefahr. Beschützen
kann euch jetzt nur


Annie riß
die Augen auf. Gefahr? Was meinte Großmutter damit? Auch Lyle blickte mit
großen Augen auf die beiden Erwachsenen. Nur Melody war offenbar noch zu klein,
um den Ernst der Lage zu begreifen. Die drei lauschten noch einige Augenblicke,
dann bedeutete Annie den beiden, ihr zu folgen. Sie liefen durch den dunklen
Flur zur Küche.


„Was hat Oma
gesagt?“ fragte Lyle. „Wer soll uns beschützen? Ich habe es nicht verstanden.“


Annie hatte
es auch nicht verstanden. Sie merkte, daß Lyle sich fürchtete. Und Melody fing
an zu weinen. Annie preßte die Augen zu und versuchte sich zu erinnern. Ganz
deutlich hörte sie ihre Großmutter sagen, Beschützen kann euch jetzt nur -
sie öffnete die Augen und verkündete: „Räuberwein.“


Lyle hob den
Kopf: „Was?“


Annie war
nicht hundertprozentig sicher, aber irgendwas mußte sie sagen. Es war ihr Job.
Und Räuberwein war fast richtig. Da war sie sicher.


„Was ist
Wubberwein?“ fragte Melody.


„Genau.“
Lyle stemmte irritiert die Hand in die Hüfte. Annie hatte nicht die leiseste
Ahnung. „Ich erklär’s euch.“ Sie rannte ins Eßzimmer. Melody und Lyle folgten
ihr. Sie schob einen Stuhl zum Geschirrschrank, kletterte darauf, nahm ein
Weinglas und marschierte zurück in die Küche.


„Du hältst
das Glas“, sagte sie zu Lyle. „Ich besorge den Wein.“


Zuerst holte
sie verschiedene Flaschen aus dem Badezimmer, dann wählte sie aus dem Regal, in
dem ihre Mutter Putzmittel aufbewahrte, einiges aus. Sie stellte alles in einer
Reihe auf dem Küchentisch auf und befahl Lyle, das Glas senkrecht zu halten,
während sie Anti-Schuppen-Shampoo hineinkippte. Sie fügte Spülmittel,
Wasserstoffsuperoxyd, Biberöl, Kalaminlotion, Baktin und einen Spritzer von
Moms Parfüm hinzu und überpuderte das Ganze mit Ajax. Stolz betrachtete sie
ihre Kreation. „Das ist Räuberwein.“


„Und was
soll’s?“ fragte Lyle. „Ich trink den Scheiß nicht.“


„Auch nicht“,
fügte Melody entrüstet hinzu. Sie lernte von ihrem Bruder.


„Ich habe
euch auch nicht darum gebeten. Es ist kein richtiger Wein, es ist Gift. Aber
weil es in einem Weinglas ist, sieht es aus wie Wein. Wenn ein Räuber kommt und
uns was tun will, sieht er es und trinkt davon. Und dann stirbt er.“ Lyle
dachte darüber nach. Schließlich erhellte sich sein Gesicht. „Stimmt“, sagte
er.


„Wimmt“,
stimmte Melody zu. „Auch haben.“


„Nein!“ Lyle
schnappte ihre Hand, bevor sie das Glas erwischen konnte. „Du darfst das nie
trinken. Nie. Nie. Sonst stirbst du. Das willst du doch nicht, oder?“ Er
röchelte und streckte die Zunge aus.


Melody
schüttelte ernst den Kopf.


„Wir lassen
es heute auf dem Tisch stehen“, sagte Annie.


„Müssen wir
das jetzt jeden Abend machen?“ fragte Lyle.


Annie
überlegte. „Nein, ich glaube nicht. Nur am Wochenende, wie heute. Räuber kommen
immer am Wochenende.“


„Das weiß
ich“, erklärte Lyle indigniert.


„Ich auch.“
Melody unterstrich ihre Aussage, indem sie auf den Boden plumpste.
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Minneapolis


Gegenwart.
Ende Juni.


 


Jane Lawless
kippte Rasenschnitt in einen Müllsack, als der Wagen in die Einfahrt bog. Es
war Freitagabend und so heiß und feucht, wie es nur in Minneapolis sein konnte.
Nur gut, daß sie morgen mit Freundin Cordelia für zehn wohlverdiente Ferientage
nach Norden fahren konnte. Am Lake Superior war es auch im Hochsommer angenehm
kühl.


Jane stellte
den Rasenmäher ab, aus dem Auto stieg Anne Dumont. Anne war eine zierliche
Person, ihr dichtes schwarzes Haar hatte Jane schon bewundert, als sie sich
kennengelernt hatten. Jetzt ging sie auf die Vierzig zu, und ihr Haar war immer
noch rabenschwarz. Janes Haar — kastanienbraun und für gewöhnlich in einen
Knoten gebunden — zeigte Spuren von grau. Anne hatte als Souschef in Janes
Restaurant, dem Lyme House, gearbeitet. Nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren
hatte sie sich selbständig gemacht und einen Party-Service aufgezogen.


Ihre
persönliche Freundschaft hatte sich ganz natürlich aus ihrer beruflichen
Verbundenheit entwickelt. Und da Annes Mutter lesbisch war, hatten sie noch
etwas, das sie verband. Jane war oft auf dem Familiensitz der Dumonts am
Pokegama Lake gewesen und Belle und dem Rest der Familie fast so verbunden wie
Anne.


Belle und
deren Lebensgefährtin Helvi waren für Jane wie Mütter gewesen, als sie ihre
Partnerin Christine verloren hatte, ihr Haus war ein sicherer Hafen, in dem sie
den Heilungsprozeß beginnen konnte.


„Und wo ist
das glückliche Paar?“ fragte Anne strahlend und hob eine Aktentasche vom
Rücksitz.


„Beryl
arbeitet im Garten, und Edgar müßte jeden Moment eintreffen. Komm, in der
Zwischenzeit trinken wir ein Glas Eistee.“ Janes Tante Beryl und Edgar Anderson
sollten am 1. September heiraten, und Annes Firma lieferte als Geschenk das
Hochzeitsessen.


„Gern“,
lächelte Anne. „Du siehst aus, als könntest du auch was Kaltes gebrauchen.“


Jane hielt
Anne die Verandatür auf. „Ein Besuch am Nordpol, und ich wäre wieder ein
normaler Mensch.“ In der Küche schenkte sie Eistee in Gläser, fügte einen
Spritzer Zitrone hinzu und gab Anne ein Glas. „Was für ein schrecklicher Sommer“,
sie wischte sich über die Stirn. „Ich für mein Teil ziehe den Winter vor. Und
Schnee mußt du nicht mähen.“


„Aber Rasen
auch nicht schippen.“


„Nicht
schlecht.“ Jane hielt das Glas an die Stirn. „Hast du deine Mutter und Helvi
letztens gesehen?“


„Diesen
Monat nicht. Der Juni war nicht so gut für mich. Sonst bin ich ja jeden Monat
mindestens einmal bei ihnen. Ich liebe die Gegend da oben, es ist meine Heimat.“


Jane
verstand sie gut. Ähnliches empfand sie oft, wenn sie an die Gegend ihrer
Kindheit dachte, die sie in England verbracht hatte. „Ich habe nie verstanden,
warum du in Minneapolis lebst, wo der Pokegama Lake so schön ist.“


Anne lehnte
sich zurück. „Ach, eines Tages ziehe ich bestimmt wieder hin. Ich kann mir
nicht vorstellen, hier alt zu werden. Aber du kennst Mom. Sie bestand darauf,
daß Lyle, Melody und ich aus eigener Kraft unseren Lebensunterhalt verdienen
und uns nicht auf dem Dumont-Vermögen ausruhen.“ Sie lachte, aber in ihrer
Stimme war ein Hauch Bitterkeit.


„Was ist
daran so lustig?“


„Eigentlich
gar nichts. Weil es in unserem Leben so unwichtig war, ist das Vermögen mehr
wie ein Märchen. Niemand von uns weiß, wie groß es wirklich ist.“


Jane setzte
sich. Anne hatte bisher nicht viel über das Geld ihrer Familie gesprochen. Jane
hatte stets den Eindruck gehabt, das Thema wäre tabu. „Ich wollte dich schon
immer was fragen, aber ich wollte auch nicht aufdringlich sein.“


„Ach, du
bist bloß zu höflich. Was willst du denn wissen?“


„Wie deine
Familie an soviel Geld gekommen ist. Haus und Grund in Earlton sollen über eine
Million wert sein.“


„Mehrere
Millionen.“ Anne blinzelte gleichgültig über den Rand ihres Glases. „Um ehrlich
zu sein, Mom hat einen ansehnlichen Brocken aus der Maklerfirma, die sie in den
Sechzigern gründete, auf die Bank getragen. Aber das meiste kam von Großmutter
Fanny. Sie soll während des Krieges klug investiert haben. Sie verließ Earlton,
als meine Mutter noch sehr klein war, und als sie wiederkam, war sie eine
reiche Frau. Lyle glaubt, sie hat jemanden betrogen.“


Jane mußte
lachen. „Ausgerechnet Lyle.“


„Oh, Melody
meint das auch. Und im Unterschied zu Lyle hat sie nichts gegen Betrug. Ich
tendiere mehr zu Mord.“


„Annie!“


„Du kanntest
Fanny nicht. Sie war eine reizbare alte Ziege. Manchmal dachte ich, sie spinnt
ein bißchen. Aber ich verehrte sie. Als sie starb, war ich noch ziemlich klein.“
Anne strich mit den Fingerspitzen an der Aktentasche entlang. „Mom wollte, daß
ihre Kinder lernten, was ein Dollar wert ist. Deshalb hat sie uns erklärt, daß
wir von ihr keine finanzielle Hilfe zu erwarten hätten. Wir bekamen das College
bezahlt, und danach mußten wir sehen, wie es weiterging.“


„Sind alle
mit dieser Absprache glücklich?“


Anne
lächelte zurückhaltend. „Glücklich? Nein. Resigniert wäre das bessere Wort.
Aber Mom lebt selbst ja auch nicht wie eine reiche Erbin. Ich denke aber, sie
und Helvi leben genau das Leben, das sie sich wünschen. Von wie vielen Menschen
kannst du das sagen? Das zumindest macht mich glücklich, wirklich.“


Jane sah auf
die Uhr. Fast sieben. In dem Moment klingelte das Telefon. Jane hatte den Hörer
aufgenommen, bevor sich der Anrufbeantworter einschalten konnte. „Hallo?“


„Jane? Bist du’s? Hier spricht
Belle Dumont.“


„Belle! Was
für ein Zufall. Anne ist hier, und gerade haben wir von dir gesprochen.“


„Kein Wunder,
daß meine Ohren glühen“, sagte Belle. „Oder ist es mehr ein Jucken?“ Sie
lachte. „Helvi und ich haben auch erst kürzlich von dir und Cordelia
gesprochen.“


„Doch keine
üble Nachrede?“ fragte Jane.


„Wir haben
uns nur gefragt, wann ihr zwei uns mal wieder besucht. Das letzte Mal hatten
wir soviel Spaß, wir hoffen auf eine Wiederholungsvorstellung. Sag Cordelia,
die Erdbeersaison sei fast vorbei. Wenn sie noch etwas von meinem berühmten
Mürbekuchen haben möchte, muß sie sich beeilen. Sag, kann ich eben mit Anne
sprechen?“


„Natürlich.
Und grüß Helvi von mir.“ Jane gab den Hörer an Anne weiter.


„Hallo“,
meldete sich Anne. „Woher wußtest du denn, daß ich hier bin, Mom? Gib es zu, du
spionierst mir nach.“ Sie lauschte und biß sich auf die Unterlippe. „Ja, ich
verstehe, aber ich habe meinen Wagen für morgen früh in der Werkstatt
angemeldet. Ich weiß nicht, was er hat, aber der Mechaniker sagt, einen Tag
wird er wohl brauchen.“


Jane merkte,
das Gespräch war ernst. Anne hatte sich sehr unter Kontrolle, darin waren sie
sich ähnlich. Sie waren ja auch beide die Ältesten. Oft genug hatten sie sich
über den Einfluß unterhalten, den es hat, wenn du die Erstgeborene bist. Beide
fühlten sich für die anderen verantwortlich, übernahmen sozusagen die Führung
des Haufens.


„Natürlich,
Mom.“ Anne sah vor sich hin. „Ich denke, dann nehme ich den Bus. Bis morgen.“


Jane
wartete, bis Anne zurückgekehrt war, dann fragte sie: „Probleme?“


„Ich weiß nicht.
Mom möchte, daß wir uns alle zum großen Familientreffen versammeln. Früher kam
das häufiger vor, jetzt schon lange nicht mehr.“


„Und sie hat
nicht gesagt, worum es geht?“


„Nur daß es
irgendwas mit der Zukunft von uns dreien zu tun hat. Ich fahre morgen mit dem
Bus. Apropos — würde es dir was ausmachen, mich gegen zehn zum Busbahnhof zu
bringen?“


Jane und
Cordelia hatten vor, früh aufzubrechen. Für Jane hieß das gegen sieben oder
acht, für Cordelia alles vor Mittag. „Ich habe eine bessere Idee. Wie wäre es,
wenn Cordelia und ich dich hinbrächten. Wir wollen morgen sowieso in den
Norden, und für die nächsten zehn Tage kann die Welt uns mal. Earlton liegt ja
fast auf dem Weg.“


„Und du
meinst, Cordelia macht da mit?“


„Warum denn
nicht? Sie schläft sowieso erst mal auf dem Rücksitz weiter. Und bis sie dich
wahrgenommen hat, haben wir dich längst abgesetzt. Wir sind ohnehin erst für
abends in Bluefin Bay avisiert. Abgesehen davon, was ist ein kleiner Umweg
unter Freunden?“
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Cordelia
saß, von diversen Kissen gestützt, auf dem Rücksitz von Janes neuem
Gebrauchtwagen, einem Trooper mit Allradantrieb, und fächelte sich mit einer
Illustrierten Luft zu. Sie kurbelte das Fenster herunter und hielt einen Finger
nach draußen. „Dante würde sich hier zu Hause fühlen.“


Nachdem sie
Cordelia mit vereinten Kräften kurz vor elf ins Auto verfrachtet hatten, waren
Jane und Anne Richtung Norden gefahren. Am Mille Lacs Lake hatten sie zum Lunch
angehalten — Cordelia war lange genug aus ihrem Halbschlaf erwacht, um einen
Hamburger mit Fritten zu inhalieren. Jetzt ging es auf drei Uhr nachmittags zu,
und sie waren am Pokegama Lake angekommen.


„Das ist
Helvis Jeep.“ Anne wies auf einen dunkelgrünen Wagen vor der Garage. „Aber den
von Mom sehe ich nicht.“ Jane parkte hinter dem Jeep. Alle stiegen aus und
reckten sich. Es war heiß, aber vom See wehte eine erfrischende Brise.


Anne eilte
die Steintreppe hoch. „Mom? Helvi? Jemand zu Hause?“ Sie verschwand im Haus.


Jane holte
Annes Reisetasche aus dem Kofferraum. - „Ziemlich ruhig hier“, sagte Cordelia,
gegen den Kotflügel gelehnt. Sie kaute auf einem Grashalm und sah zu, wie die
Blätter in den Bäumen im leichten Wind zitterten.


„Ja, es ist
hübsch hier“, antwortete Jane. „Ich würde gern ein paar Tage bleiben.“


„Mal sehen,
was Belle und Helvi davon halten.“


„Ich weiß
nicht“, meinte Jane. „Das mit dem Familientreffen klang irgendwie ernst.
Vielleicht möchten sie keine Fremden dabei haben.“


Während sie
noch sprachen, erschien Anne in der Tür und rief: „Könnt ihr einen Augenblick
reinkommen, bitte?“ Jane sah den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Komm“,
sagte sie zu Cordelia.


Drinnen
fanden sie Anne und Helvi am Eßtisch sitzend. „Was ist los?“ fragte Jane und
umarmte Helvi.


„Wo ist der
Erdbeerkuchen?“ Cordelia rauschte herein und brachte Annes Tasche mit. Als sie
Helvis grimmige Miene sah, verschwand ihr Grinsen.


„Es geht um
Mom.“ Anne stand auf und trat ans Fenster.


„Was ist mit
ihr?“ Jane blickte von Anne zu Helvi.


Helvi fuhr
sich über die Stirn. „Ich weiß nicht, wo sie ist. Heute morgen ist sie kurz
nach zehn weggefahren. Ich zog mich an, und sie machte Frühstück. Sie hatte
beim Aufstehen allerbeste Laune — aber als sie wieder nach oben kam, war sie
außer sich. Ich fragte, was passiert sei, woher ihr plötzlicher
Stimmungswechsel komme — aber sie wollte nichts sagen. Sie murmelte etwas wie ‚eine
Mutter ist nie zu alt, für ihre Kinder zu sorgen‘.“


„Aber was
hat sie damit gemeint?“ fragte Anne verwirrt. Helvi zuckte die Achseln. „Ich
vermute, es bezog sich auf das Abendessen. Sie sagte, ich sollte mir keine
Sorgen machen. Dann gab sie mir einen Kuß und ging.“


„Hat sie
nicht gesagt, was sie vorhatte?“ fragte Anne.


„Sie sagte
was von einem Spaziergang. Und dann wollte sie zum Einkaufen. Wenn das alles
war, müßte sie aber längst wieder hier sein. Wir haben eine Abmachung. Wenn
eine länger wegbleibt oder sich sonst etwas ändert, rufen wir an. Sie hätte
anrufen müssen! Die ganze Zeit schon denke ich bei jedem Geräusch, ich höre ihr
Auto.“


Helvi Sitala
war wie Belle Dumont Mitte sechzig. Ihr Haar war schneeweiß, das von Belle
immer noch schwarz mit ein paar grauen Strähnen. Belle war wie Anne zierlich,
drahtig und voller Energie, Helvi rundlich und fröhlich veranlagt, mit weichem
freundlichem Gesicht.


„Sie hat
nicht gesagt, wo sie hinwollte?“ Cordelia setzte sich.


Helvi
musterte Cordelias Turban, dann schüttelte sie den Kopf und sah wieder auf die
Tischdecke. „Das ist es ja, sie hat überhaupt nichts Genaues gesagt. Sie geht
oft in den Wald, aber das kann überall sein. Und was das Einkaufen angeht — der
Supermarkt in Earlton ist nicht so besonders, deshalb vermute ich, daß sie nach
Grand Rapids gefahren ist. Ich weiß, daß sie frischen Spargel kaufen wollte und
Steaks.“ Jane überlegte. „Hat das Telefon geklingelt, während sie unten war?“


„Ich habe
nichts gehört“, antwortete Helvi.


„Und die
Türglocke?“ fragte Cordelia.


Helvi
schüttelte den Kopf.


„Sind
Telefon und Türklingel hier oben überhaupt zu hören?“ fragte Jane.


„Ja“, bemerkte Anne vom Fenster
her. „Gut sogar.“


Helvi hob
die Hand und zog den Kragen ihres dünnen Baumwollhemds eng um sich. „Es sieht
ihr gar nicht ähnlich. Sie hätte telefoniert, wenn sie sich verspätet hätte. Gegen
eins habe ich Lyle im Büro angerufen, aber er hat sie auch nicht gesehen. Wenn
sie käme, sagte er, würde er dafür sorgen, daß sie sich meldet.“


Jane sah auf
die Uhr. Fast vier. „Wann kommen Lyle und Melody?“


„Gegen sechs“,
erwiderte Helvi. „Lyle kommt direkt von der Arbeit. Und Mel —“ Sie wandte sich
zu Anne. „Anfang des Monats hat Mel Pfeifer verlassen. Es ging nicht mehr. Vor
etwa drei Wochen ist sie hier eingezogen.“


„Davon hatte
ich ja keine Ahnung.“ In Annes Stimme hielten sich Überraschung und Neugier die
Waage. „Ist sie da?“


„Nein, sie
wollte ein paar Landschaftsfotos machen. Du weißt doch, Mel und ihre
Fotografie.“


„Ich habe
eine Idee“, sagte Anne. „Helvi, wo ist dein Autoschlüssel?“


„Auf der
Anrichte in der Küche.“


„Jane, was hältst du davon, wenn
wir nach Mom suchen. Ich nehme die Straße zum Fosh Lake, und ihr zwei fahrt
Richtung Earlton.“


„Guter
Vorschlag. Komm, Cordelia.“


Cordelia
nickte Jane zu. „Ehrlich gesagt, ich würde lieber Helvi Gesellschaft leisten.“


Sie hatte
recht. Helvi sollte nicht noch länger allein bleiben. Wenn tatsächlich etwas
passiert war, wäre Cordelia eine starke Schulter. Auch wenn Jane sich bis jetzt
weigerte, das Schlimmste anzunehmen.
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Die nächsten
Stunden fuhr Jane durch die Gegend und hielt Ausschau nach Belles Volvo — ohne
Erfolg. Gegen halb sieben hielt sie an einer Tankstelle in Grand Rapids und
rief Helvi an, um zu hören, wie die Dinge standen. Belle war weder
zurückgekommen, noch hatte sie angerufen. Anne hatte sich gemeldet, aber auch
nichts Neues gewußt. Helvi war außer sich und wollte sofort die Polizei
informieren. Da es bald dunkel werden würde, konnte Jane ihr nur zustimmen. Sie
fuhr zum Dumont-Haus zurück, und als sie die breite Einfahrt hochfuhr, sah sie
dort einen weiteren Wagen. Als sie ausstieg, kam in einer Staubwolke neben ihr
Helvis Jeep zum Stehen.


„Auch ohne
Erfolg?“ Anne kletterte vom Fahrersitz, ihre Wangen glühten.


Jane
schüttelte den Kopf.


„Verdammt,
wo kann sie bloß sein.“ Anne sah den dritten Wagen und fügte hinzu: „Lyle ist
da. Vielleicht weiß er was.“


Jane wischte
sich den Schweiß von der Stirn und folgte Anne zum Haus. Irgendwie hoffte sie
immer noch. Belle würde jeden Moment auftauchen und eine unschuldige oder
meinetwegen auch dumme Ausrede für ihr Verschwinden haben. Eine Stimme in ihr
sagte, so werde es nicht ablaufen.


Alle hatten
sich auf der Terrasse hinter der Küche mit Blick über den See versammelt. Jane
hörte, wie sie durcheinander sprachen.


„Warum ruft
sie nicht an?“ Anne klang frustriert.


Lyle lehnte
am Geländer, die Hände in den Hosentaschen, und sah auf den Steg. Er war dunkel
und zierlich, wie seine Schwester. Und falls das möglich war, voll noch
nervöserer Energie. „Ich weiß es nicht, Schwesterherz“, sagte er und umarmte
sie flüchtig. Dann trat er einen Schritt zurück und lockerte seinen Schlips.


Jane kannte
ihn. Er war freundlich und kommunikativ, der Typ, der sein letztes Hemd
hergeben würde, wenn er glaubte, das würde etwas nutzen. So ziemlich jeder in
der Gegend konnte erzählen, wie Lyle ihm in dieser oder jener Weise geholfen
hatte, und alle schienen ihn als Freund zu betrachten. Jane kannte auch seine
Frau, und mit seinen beiden Söhnen war sie schon mal angeln gewesen.


„Eben habe
ich die Polizei angerufen“, sagte er jetzt und goß sich am Teewagen, der als
provisorische Bar diente, einen Scotch ein. „Und mit Dennis gesprochen. Er
sagt, es sei noch zu früh, um von einem förmlichen Verschwinden zu reden, aber
er will ein paar Streifenwagen losschicken.“


„Welcher
Dennis?“ fragte Anne.


„Dennis
Murphy. Du kennst ihn aus der Highschool. Groß und rothaarig. Ein guter Freund
von mir. Und außerdem der neue Polizeichef in Earlton.“


„Aha.“ Sie
schien nur mäßig interessiert, trat ans Geländer und drehte den anderen den
Rücken zu.


Jane setzte
sich neben Cordelia, deren für gewöhnlich heitere Ausstrahlung verschwunden
war. Sie schob Jane ihr Bierglas zu. „Gut für die Seele“, flüsterte sie.


„Ich denke,
wir fahren nach Earlton und suchen uns ein Motel“, sagte Jane nach einem Blick
auf Anne.


„Wir können
nicht einfach wegfahren, ohne zu wissen, was mit Belle ist“, gab Cordelia
zurück.


„Kommt nicht
in Frage“, erklärte Helvi. „Hier ist reichlich Platz.“


„Ich glaube
nicht, daß du dich jetzt auch noch mit Gästen belasten solltest“, entgegnete
Jane.


„Ihr könnt
die Hütte nehmen. Die Betten sind frisch bezogen.“ Die Hütte, in der Annes
Großmutter bis kurz vor ihrem Tod gewohnt hatte, kannte Jane vom Sehen, sie war
gemütlich und bequem eingerichtet. Außerdem sagte Helvis Blick, daß Widerstand
sowieso zwecklos war.


Anne goß
sich ein Glas Wasser ein, leerte es in einem Zug und sagte dann: „Wo bleibt
eigentlich Melody? Wollte sie nicht um sechs hier sein? Es ist gleich halb
acht.“


„Scheiße.“
Lyle machte es sich in einem Liegestuhl bequem. „Müssen wir uns jetzt um Mel
auch Sorgen machen?“


„Mel kommt
oft zu spät.“ Helvi klang hoffnungsvoll. „Wem sagst du das?“ murmelte Lyle.


Von Anne
wußte Jane, daß ihre Schwester Melody halbtags als Sekretärin in der
Grundstücksfirma ihrer Mutter angefangen hatte, in der Lyle Geschäftsführer
war.


Anne fuhr
sich durch das feuchte Haar. „Ich glaube, ich brauche ein Aspirin. Cordelia,
weißt du, wo meine Tasche geblieben ist?“


„Ich habe
sie in dein altes Zimmer gestellt“, sagte Helvi. „Danke.“ Auf dem Weg ins Haus
stieß Anne mit ihrer Schwester zusammen.


Melody
Dumont umarmte sie. „Paß auf, wo du hintrittst, Schwesterherz.“


Helvi
richtete sich auf. „Mel, da bist du ja. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


„Wirklich?“
Melody stellte Kameratasche und Stativ ab. „Wahrscheinlich mit Recht. Mich hat
fast der Hitzschlag getroffen. Ich könnte was zu trinken vertragen.“ Sie
schlenderte zum Teewagen und hob den Deckel von der Kühlbox. „He, wir haben
keine Cola. Gibt es drinnen welche?“


„Ich bring
sie mit“, sagte Anne voller Kälte und verschwand in der Küche.


Melody sah
ihr erstaunt nach. „Was ist der denn über die Leber gelaufen?“ Erst jetzt
bemerkte sie Jane und Cordelia. „Hallo! Habt ihr Anne hergebracht? Bleibt ihr
zum Essen und der großen Verkündigung?“


„Kann schon
sein, ja“, antwortete Jane. Ihr fiel auf, daß Lyle bei der Erwähnung des
Abendprogramms zusammenzuckte.


Als niemand
etwas sagte, fragte Melody: „Herrgott, hab ich was verpaßt? Ihr seht ja aus,
als sei jemand gestorben.“


„Manchmal
triffst du wirklich genau das richtige Wort, Mel.“ Das war Anne, die mit einer
Cola zurückkam.


„Aber hallo,
dann klär mich mal auf.“


„Mom ist
verschwunden“, sagte Lyle.


Helvi
versuchte zu erklären, was passiert war.


„Soll das
heißen, daß du seit dem Frühstück nichts von ihr gehört hast?“ fragte Melody,
als Helvi fertig war.


Helvi nickte
bloß.


„Wann hast du
sie denn zuletzt gesehen?“ fragte Anne.


„Ich glaube,
das war heute morgen, als ich wegging. Sie saß —“ Mel hielt inne, ihr Blick
fiel auf die Flaschen auf dem Teewagen.


„Was denn?“
drängte Helvi.


Mel schien
zu überlegen. Schließlich erklärte sie: „Mom sagte nur... bis heute abend. Komm
nicht zu spät.“


„Das ist
alles?“ fragte Lyle.


Mel nickte.


„Wo war sie
da?“ fragte Helvi.


„Sie saß auf
den Stufen zur vorderen Veranda.“


„Wirkte sie
aufgeregt?“ wollte Lyle wissen.


Melody
zuckte die Schultern. „Mir ist nichts aufgefallen.“ Wieder schien sie sich nach
innen zu wenden.


Jane war
sicher, daß Melody mehr wußte, als sie sagte. Aber sie konnte sich nicht
vorstellen, warum sie etwas verschweigen sollte.


„Ich würde
mich gern frischmachen“, sagte Melody plötzlich. „Ich bin ziemlich eingestaubt.
Dauert nur eine Minute.“


Jane wollte
sehen, was Melody vorhatte. „Ich geh mir ‘ne Cola holen. Sonst noch jemand?“


Cordelia hob
den Finger.


„Okay. Bin
gleich wieder da.“ Im Haus keine Spur von Mel. Schließlich fand Jane sie in der
Diele, wie sie den Papierkorb durchwühlte. Mel war so sehr auf ihre Suche
konzentriert, daß sie Jane nicht kommen hörte. Anschließend eilte sie zum
Mülleimer auf der Veranda. „Hast du was verloren?“ fragte Jane.


„Was? Mein
Gott, hast du mich erschreckt.“ Meis Stimme klang locker, aber ihre
Körpersprache war schuldbewußt. „Gestern habe ich eine Adresse aufgeschrieben.
Heute morgen, als ich wegging, muß ich sie weggeschmissen haben.“


„Eine
wichtige Adresse?“


„Ja. Kann man so sagen.“


Melody kam
mehr nach ihrem Vater als Anne und Lyle, die ihrer Mutter ähnelten. Jane kannte
Eddy Dumont nicht, aber sie hatte Fotos gesehen. Melody war größer als ihre
Geschwister, hatte helle Haut und dunkelblondes Haar. Und ihr fehlte die
rastlose Energie, die den Rest des Clans auszeichnete. Jetzt sagte sie
unvermittelt: „Ich mache mir Sorgen um Mom.“


„Ich auch.“
Jane hatte das Gefühl, Mel wollte vom Thema ablenken.


Mel sah Jane
prüfend an. „Hast du abgenommen?“


„Nicht daß
ich wüßte.“


„Dann mußt
du verliebt sein. Du siehst gut aus.“


Jane merkte,
wie sie rot wurde.


Melody
grinste. „Schon gut. Du mußt mir nichts erklären, jedenfalls nicht sofort. Ich
krieg die Geschichte schon aus dir heraus. Wo, glaubst du, ist Mom?“ Sie sah
zum Wald.


„Ich weiß es
nicht“, sagte Jane. „Aber es muß etwas wirklich Ernstes sie abhalten, sonst
wäre sie hier.“


„Ist sie
verletzt? Wird sie als Geisel festgehalten? Will jemand Geld?“


„Wie kommst
du denn darauf?“


„Ach, hör
nicht auf mich. Wenn das alles wirklich ernst ist, dann habe ich es noch nicht
richtig begriffen.“


Jane nickte.
Vor kurzem hatte sie auch noch so empfunden.


„Mom kann
doch gar nichts passieren. Sie ist doch... Mom. Mom ist immer da, wird
immer da sein.“


Eine sehr
junge, sehr naive Einstellung, dachte Jane. Eine, die ihr, die mit dreizehn
ihre Mutter verloren hatte, sehr luxuriös vorkam.


Melody legte
den Arm um Jane. „Gehen wir zu den anderen und hören wir, was die
Stammesältesten zu sagen haben. Ach, ich wollte mich doch noch frischmachen.
Geh schon vor. Ich komme in einer Minute nach.“


„Klar“,
sagte Jane. Sie sah Melody nach, die die Badezimmertür hinter sich schloß, und
hatte das sichere Empfinden, daß sie an der Nase herumgeführt wurde. Und das
gefiel ihr gar nicht.
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Lyle legte
den Hörer auf. Es war kurz nach Mitternacht. Er und seine Schwestern waren eben
von einer dreistündigen Suche nach seiner Mutter zurückgekehrt. Er streckte
sich, um die Anspannung loszuwerden, und sagte: „Nichts Neues. Dennis ist
draußen. Der Beamte, mit dem ich sprach, sagte, sie würden sich melden, wenn
sie was wissen.“


„Aber daß
wir den Wagen nicht gefunden haben“, meinte Anne. „Er kann doch nicht einfach
verschwinden.“


Lyle
schüttelte den Kopf. „Sobald die Sonne aufgeht, wird jeder Polizeibeamte im
Bezirk nach ihr suchen.“


Anne war
froh, daß die Familie beieinander war. Was auch geschehen war, sie würden ihm
gemeinsam ins Gesicht sehen, wie sie das immer getan hatten.


Lyle sah zur
Treppe. „Helvi schläft?“


„Das glaube
ich nicht“, antwortete Anne. „Mel ist bei ihr. Sie scheinen sich im letzten
Jahr sehr nahe gekommen zu sein.“ Sie knipste das Licht aus. „Komm, laß uns
nach draußen gehen. Ich brauche frische Luft.“


Lyle ging
voran. Er zündete die Kerosinlampe an, die auf einem niedrigen Tisch zwischen
zwei Liegestühlen stand, in denen Belle und Helvi oft saßen und die Dunkelheit
und Stille genossen.


„Ich
überlege, ob wir Dad anrufen sollen“, sagte Anne Und schüttelte sich bei dem
Gedanken.


Lyle machte
es sich neben ihr bequem. „Er kommt in ein paar Tagen sowieso aus dem Urlaub. Wir
sollten warten, bis wir Genaues wissen.“


„Ich bin
froh, daß er zurückgekommen ist. Er hat mir gefehlt.“


„Mir auch.“
Lyle krempelte die Hemdsärmel hoch. Jane und Cordelia sind gut untergebracht?“


Anne nickte.
„Wir sollen sie wecken, wenn wir etwas hören. Aber wahrscheinlich wird niemand
von uns heute nacht besonders gut schlafen.“ Sie starrte in die flackernden
Schatten der Lampe. Längst hatte sie mit ihrem Bruder reden wollen, aber am
Telefon wäre es nicht gut gegangen. Sie mußte seine Reaktion sehen, wenn sie
ihn überzeugen wollte, daß er ihre letzte Hoffnung war, daß sie dringend Geld
brauchte. Aber nach allem, was heute passiert war, war dies wohl doch nicht der
richtige Moment.


Lyle holte
eine Packung Zigaretten aus der Tasche und bot ihr eine an.


„Danke“,
sagte sie. „Ich habe aufgehört. Mal wieder.“


„Wirklich?“
Er lachte. „Wann denn?“


„Gestern.“


Sie nahm
sich doch eine, er gab ihr Feuer, zündete dann seine an und inhalierte tief. „Ich
komme mir so hilflos vor. Vielleicht sollten wir mal wieder einen Räuberwein
brauen.“ Beide mußten lachen. „Wie kommst du denn darauf?“


„Melody
sagte so was, als sie nach oben ging. Haben wir das nicht immer gemacht, wenn
wir uns gefürchtet haben? Und es hat funktioniert. Kein Räuber hat uns ein Leid
getan.“


„Bis jetzt.“


Lyle
schnippte Asche in den Aschbecher. „Ich weiß nicht, was uns jetzt ein
Leid tun will.“


Einige Minuten
saßen sie schweigend da, schließlich fragte Anne: „Hast du eine Ahnung, worum
es bei unserem Familientreffen gehen sollte?“


Lyle zog
heftig an seiner Zigarette. „Nichts Genaues.“


„Was heißt
das?“


„Daß ich
nichts Bestimmtes weiß, aber eine Ahnung habe.“


„Dann sag
es. Was ist es?“


Er starrte
auf das glühende Ende seiner Zigarette. „Ich glaube, Mom will die Firma
verkaufen.“


„Warum
sollte sie das tun? Sie liebt den Laden doch. Hat sie das nicht immer gesagt?“


„Ich weiß
nicht. Der Immobilienmarkt geht mal wieder nach unten, aber wir halten uns
eigentlich ganz gut. Wir haben zwar ein paar gute Leute verloren, was Mom sehr
wütend gemacht hat. Aber was sollte ich machen?“


„Und was ist
mit deinem Job?“


„Gute Frage.
Ich bin nicht besonders scharf drauf, mich nach einem anderen umzusehen.“


„Hast du mit
ihr darüber gesprochen?“


Lyle
schüttelte den Kopf. „Ich wollte sie ja auch nicht auf Ideen bringen. Der
Arbeitsmarkt in der Region ist nicht so berauschend. Außerdem —“


„Ja?“


„Nun, ich
spiele mit dem Gedanken, in zwei Jahren für ein Abgeordnetenmandat zu
kandidieren. In der lokalen Tourismuskommission bin ich bereits, und ich kenne
ein paar Leute, auf die es ankommt. Ich denke, ich darf sagen, daß sie mich
ganz gut leiden können.“


Anne war
nicht überrascht, ihr Bruder war überall beliebt. Aber in den letzten Jahren
hatte sie einige subtile Veränderungen an ihm bemerkt. Jeans, Polohemden und
Turnschuhe waren verschwunden; Lyle hatte sich in Mr. Corporate Corporate
verwandelt, wie Melody das nannte, und trug nun dreiteilige Anzüge, Schlips und
Kragen. Seit letztem Winter war er Mitglied im Fosh Lake Country Club — Networking
nannte er das. Bisher hatten die Dumonts so etwas nicht nötig gehabt. „Sich um
ein öffentliches Amt zu bewerben, kann viel Geld kosten“, sagte Anne.


„Ich weiß.“


„Würde Mom
helfen?“


„Ich habe
sie nicht gefragt. Du kennst die Regeln. Wir schaffen es allein, ohne ihre
Hilfe und ohne die Dumontsche Größe, was immer das am Ende sein wird.“


Scheinwerfer
kamen die Einfahrt hoch. Beide sprangen auf, sie hatten den Streifenwagen nicht
kommen hören. Der Fahrer stellte den Motor ab und stieg aus,


„Das ist
Dennis“, sagte Lyle und eilte auf ihn zu.


Anne drückte
ihre Zigarette aus und folgte ihm.


Dennis war
ein großer Mann, fast ein Meter neunzig. Obwohl die Luft sich in der Nacht
abgekühlt hatte, war sein Hemd schweißnaß. „Wir haben den Wagen gefunden.“


„Wo?“ fragte
Anne. „Geht es ihr gut?“ Sie spürte, wie sich Lyle neben ihr versteifte.


Dennis
schüttelte den Kopf. „Direkt am Highway kurz vor der Benning Road auf der
anderen Seite des Fosh Lake.“


„Beim
Bahndamm?“ fragte Lyle.


Dennis
nickte. „Dort ist der Wald sehr dicht. Und es geht tief runter.“


„Aber wo war
Mom?“ wiederholte Anne.


Dennis sah
vom einen zur anderen. „Ich weiß es nicht. Ich hatte Unterstützung gerufen. Mit
sechs Kollegen habe ich mich über eine Stunde dort umgesehen. Das Gelände ist
unzugänglich, und in der Dunkelheit ist es nicht möglich, ihr zu folgen, falls
sie denn in Richtung See gegangen ist. Wir müssen bis zum Morgen warten.“


„Aber sie
könnte verletzt sein“, drängte Anne.


„Dafür haben
wir keine Hinweise gefunden. Wir haben den Wagen geöffnet, der Motor sprang
sofort an. Es war also keine Panne. In vier Stunden geht die Sonne auf. Mehr
kann ich jetzt nicht tun.“ Dennis sah Lyle an. „Tut mir leid, alter Junge.“


„Ich
verstehe.“ Lyle drückte beruhigend Annes Hand. „Wir wissen ja nicht mal, ob sie
überhaupt da ist“, ergänzte Dennis. „Sie kann in jede Richtung gegangen sein,
sie kann meilenweit weg sein. Vielleicht finden wir sie morgen früh am
Straßenrand sitzen und ihren Vergaser verfluchen.“ Anne starrte ihn an. Sie
wußte, er wollte ihnen Mut machen, aber irgendwie ging der Versuch daneben.


Als Dennis
sich umdrehte und gehen wollte, legte Lyle eine Hand auf seinen Arm. „Dennis,
ich möchte morgen mit euch gehen.“


„Ich weiß
nicht —“


„Ich fahre
gleich nach Hause. Hol mich morgen früh dort ab, Dennis. Das schuldest du mir.“


Dennis
blinzelte unsicher in den Mond. „In Ordnung. Um fünf bei dir.“ Er tippte kurz
an seine Mütze, setzte sich in den Streifenwagen und fuhr davon.


Lyle nahm
seine Schwester in den Arm. „Vier Stunden“, flüsterte er. „Dann werden wir
erfahren, was los ist, und uns damit auseinandersetzen.“
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„Nimm du das
Zimmer mit den nautischen Motiven.“ Cordelia drapierte gerade ein rot-weiß
kariertes Geschirrtuch über das Elchgeweih im Wohnzimmer. „Du liebst doch das
Meer. Thunfischbrötchen und was sonst noch aus dem Wasser kommt. Und ich nehme
das Bronte-Zimmer. Meine Stimmung ist sowieso mehr sturmhöhenmäßig.“


Jane brachte
eine Flasche Brandy und zwei Gläser aus der Küche. Sie schenkte ein, reichte
Cordelia ein Glas und trat mit ihrem auf die Veranda. Der Mond spiegelte sich
im Wasser und warf ein fahles Licht auf den Anlegesteg, an dessen Ende ein
Ponton und ein Motorboot vertäut waren. Es war eine friedliche Nacht, aber die
Ruhe, die sie normalerweise in ihr hervorgerufen hätte, wollte sich heute nicht
einstellen.


Das Telefon
klingelte. Cordelia nahm in der Küche ab, meldete sich und war dann ganz still.
Gleich darauf kam sie ebenfalls auf die Veranda, die Brandyflasche in der einen
Hand, in der anderen einen Teller mit Popcorn. „Man hat Belles Wagen gefunden“,
sagte sie. „Irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite des Fosh Lake.“


„Und was ist
mit ihr?“


„Nichts
bisher. Sie schicken Suchtrupps aus, sobald es hell wird.“


Jane holte
tief Luft und atmete langsam aus. „Ich vermute, das ist ein Fortschritt.“


Cordelia
setzte Flasche und Teller auf ein Tischchen und sich in den Liegestuhl daneben.
„Ich auch.“ Sie machte eine Pause, in der sie eine Handvoll Popcorn einwarf.
Janey, es klingt vielleicht dämlich, aber ich glaube, Helvi weiß mehr, als sie
rausläßt. Als du mit Anne nach Belle gesucht hast, hatten wir eine gute
Gelegenheit zu reden. Mindestens fünfmal kam sie auf dieses Familientreffen,
aber als ich auf das Thema ansprang, bekam sie kalte Füße und sagte gar nichts
mehr. Vielleicht liege ich ja völlig daneben, aber sie schien Angst zu haben.
Oder sich wenigstens sehr ungemütlich zu fühlen. Später, als Lyle kam und auch
du und Anne, hat sie erst recht nicht mehr davon angefangen.“


„Und du
meinst, das Familientreffen hat was mit Belles Verschwinden zu tun?“


„Vielleicht.
Jedenfalls verschweigt Helvi etwas.“


„Sie würde
nie etwas tun, das Belles Leben in Gefahr brächte“, sagte Jane.


„Das weiß
ich.“ Cordelia war beleidigt.


„Was willst
du also sagen?“


„Keine
Ahnung. Aber irgendwas stimmt nicht.“


Jane wußte
nicht, was sie dazu sagen sollte, wohl aber, daß es besser war, Cordelias
Instinkten zu trauen. „Ich muß immer daran denken, was Belle gesagt hat, bevor
sie aus dem Haus ging. Daß eine Mutter nie zu alt ist, für ihre Kinder zu
sorgen.“


„Ja, sie war ja immer eine hundertprozentige
Mutter. Aber ich glaube nicht an Helvis Erklärung — daß Belle damit die Ernährung
ihrer Kinder meinte.“


Der Meinung
war Jane auch. Sie trank ihr Glas leer. „Auch noch einen?“ Cordelia schüttelte
den Kopf. „Ich bin erledigt. Sogar für Popcorn zu müde.“ Sie gähnte, drehte
sich auf die Seite und schloß die Augen. Gleich darauf schnarchte sie
friedlich.


Jane fand im
Wohnzimmer zwei Wolldecken. Eine breitete sie über Cordelia, die andere zog sie
auf dem zweiten Liegestuhl über sich. Es war schön, in einer solchen Nacht
draußen zu liegen. Sie schloß die Augen, und ihre Gedanken schwammen auf dem
Geräusch des ans Ufer schwappenden Wassers dahin.


 


Ein
Lichtstrahl weckte Jane. Sie richtete sich auf und sah über das Wasser. Am Ende
des Stegs lag ein Kabinenkreuzer mit laufendem Motor. Jemand an Bord strich mit
einem kräftigen Scheinwerfer das Ufer ab, über die Hütte und das Haupthaus. Als
der Lichtstrahl weiterwanderte, sah Jane auf dem Achterdeck eine Gestalt. Sie
beobachtete, wie das Licht über das Gebüsch am Bootshaus strich und dann stehen
blieb. „Cordelia“, flüsterte sie. „Wach auf.“


Cordelia
fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Verschwinde. Ich habe zu tun.“


Jane warf
die Decke ab und lief zum Ende der Veranda. Der Lichtstrahl bewegte sich wieder
zur Hütte. Als er über den Steg glitt, war für einen Moment die Längsseite des
Bootes erhellt. Wenn es ein Polizeiboot wäre, wäre es gekennzeichnet. Das Boot
war nicht gekennzeichnet. Jane duckte sich. „Cordelia!“


„Was ist?“
Cordelia warf die Decke ab und setzte sich auf, ihre Nase zuckte wie die eines
Präriehundes, der eben aus seinem Bau kommt. „He, was soll das?“ Der
Lichtstrahl bewegte sich auf sie zu.


„Duck dich!“
rief Jane.


Cordelia
warf sich zu Boden.


Jane kroch
zu ihr. „Wir warten, bis der Scheinwerfer weg ist. Dann sehen wir nach.“


„Wen meinst
du mit wir? Ich glaube, ich spinne.“


Der
Scheinwerfer war weitergewandert. Jane schoß zum nächsten Baum und kroch von
dort tiefer ins Gebüsch. Cordelia keuchte hinterher. „Nicht so hastig.“


Der
Scheinwerfer glitt noch einige Male über Ufer, Hütte und Haupthaus. Wolken
verdeckten den Mond, es war unmöglich, die Person an Bord zu identifizieren.


„Hast du
eine Ahnung, wie viele Zecken hier unterwegs sind?“ Cordelia beäugte
mißtrauisch das Blattwerk zu ihren Füßen.


Jane hatte
nur Augen für das Boot. „Wonach sucht der Typ bloß?“


„Was immer
es ist, die Vorstellung scheint beendet.“ Der Scheinwerfer war erloschen, das
Boot entfernte sich.


„Verdammt!“
Jane spähte ins Gebüsch. „Ich höre ein Geräusch. Da ist es wieder.“ Zweige
knackten, als käme jemand oder etwas auf sie zu.


Während Cordelia
sich auf den Rückzug machte, trat drei Meter von ihnen entfernt ein
hochgewachsener Mann auf die Lichtung. Der Feldstecher und das Gewehr in seiner
Hand waren gut zu erkennen.


„Dies ist
Privatbesitz“, sagte er mit tiefer wütender Stimme. „Was suchen Sie hier mitten
in der Nacht?“ Er richtete das Gewehr auf Jane. Als sie nicht sofort
antwortete, spannte er auch noch den Sicherheitshahn.


„Also
echt...“ Der Sarkasmus in Cordelias Stimme war nicht zu überhören. „Halten Sie
uns wirklich für Kriminelle?“ Jane trat aus dem Schatten des Baums. „Wir sind
Freundinnen von Anne Dumont und übernachten in der Hütte.“ Die Information
schien den Mann nicht übermäßig zu beeindrucken.


„Ich heiße
Jane, und das ist Cordelia. Annes Mutter wird vermißt, und wir sind hier, um zu
helfen.“


Einen
Augenblick lang starrte er sie an, dann sagte er: „Belle ist verschwunden?“


Jane nickte.
„Man hat ihren Wagen am Fosh Lake gefunden, sie aber nicht.“ Als der Mond
hinter einer Wolke hervorkam, sah sie, daß der Mann, den sie für einen Nachbarn
hielt, älter war, als sie gedacht hatte. Er trug Jeans und ein zerknittertes
T-Shirt und sah aus, als käme er eben aus dem Bett. „Wer sind Sie?“


Der Mann
ließ die Waffe sinken. „Eddy Dumont. Annes Vater, Belles Ex-Mann. Das —er
zeigte auf das Boot, das eben außer Sicht kam, „hat mich geweckt. Ich sah das
Licht von meiner Hütte aus.“


„Sie wohnen
hier?“ fragte Jane.


„Ungefähr
dreihundert Meter von hier. Bis vor kurzem lebte ich in Florida. Und jetzt bin
ich gerade von einem Urlaub in Colorado zurückgekehrt. Im Haupthaus hab ich
mich noch gar nicht zurückgemeldet. Ich dachte, das hat Zeit bis morgen. Tut
mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.“


„Schon gut.“
Jane erkannte ihn jetzt von Fotos wieder, auf denen er allerdings jünger war.
Er mußte gut zehn Jahre älter sein als Belle. Bis zu seiner Pensionierung hatte
er an der Earlton Highschool Englisch unterrichtet.


Jane wies
auf sein Fernglas. „Konnten Sie erkennen, wer auf dem Boot war?“


„Ja. Es war Pfeifer. Melodys
Mann.“ Eddy sah in den Mond. „Ich habe sie gewarnt, ihn zu heiraten. Wie alle
anderen. Der Typ ist verrückt. Aber sie ist mir ähnlich, das heißt ziemlich
stur.“


„Ich
verstehe es trotzdem nicht“, sagte Jane.


„Seit sie
ihn verlassen hat, spioniert er ihr nach. Ich denke, aus Eifersucht. Er will
beweisen, daß sie einen anderen hat. Übrigens, ist Anne hier?“


Jane nickte.
„Und Lyle und Melody auch.“


Er fuhr sich
über das stoppelige Kinn. Dann klemmte er das Gewehr unter den Arm, sagte „Gute
Nacht“ und verschwand in der Dunkelheit.


Cordelia
fächelte sich Luft zu. „Einen Augenblick habe ich wirklich gedacht, er schießt
auf uns.“


„Tja“, sagte
Jane. „Bei Lehrern weiß man nie. Sie sind unberechenbar.“


Cordelia
legte den Arm um Janes Schulter. „Ich bin sicher, daß ich zu Hause in meinem
Bett liege. Dies alles, Moskitos inklusive, ist nur ein Traum. Belle geht es
gut, und morgen fahren wir zwei für zehn tolle Tage in den Norden.“


„Denkst du.“


Cordelia sah
zu Boden. „Weißt du, Jane, ich habe kein gutes Gefühl bei all dem. Dieser
Urlaub wird anders, als wir uns vorgestellt haben.“
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Helvi saß am
Fenster. Es ging gegen fünf, der Himmel wurde schon hell. Die Dämmerung war ihr
immer als die einsamste Zeit des Tages vorgekommen. Anders als gestern war es
heute bedeckt und trübe. Wahrscheinlich würde es Regen geben, was für Belles
Garten gut war. Helvis Blick fiel auf die leere Einfahrt. Lyle mußte im Lauf
der Nacht gefahren sein.


Sie hatte
versucht zu schlafen, sich hin und her geworfen, aber sie konnte ihre Gefühle
nicht abstellen. Ihr Körper spannte sich in kalter Panik. Wenn Belle etwas
zugestoßen war? Wie konnte sie weiterleben? Wie konnte jemand das überleben?
Sie hatte keine Antwort, nur immer mehr Horror.


Sie und
Belle waren jetzt sechzehn Jahre zusammen. Kennengelernt hatten sie sich bei
einem Elternsprechtag. Anne war in Helvis Klasse gewesen.


Die meiste
Zeit ihres Lebens hatte Helvi gewußt, daß sie lesbisch war. Als sie jünger war,
war das für sie schwer zu begreifen gewesen und noch schwerer, damit umzugehen.
Aber sie hatte ihre Selbstzweifel überlebt und eine gewisse Sicherheit
gewonnen. Sie hatte sich nie für krank oder schlecht gehalten und die Scham,
die die Gesellschaft ihr einreden wollte, nicht akzeptiert. Aber sie hatte
gelernt, ihr Privatleben für sich zu behalten.


Einmal hatte
sie vier Jahre lang eine Beziehung gehabt, mit einer Frau, die wie sie
finnischer Abstammung war. Danach und bevor Belle aufgetaucht war, hatte sie
fast fünfzehn Jahre allein gelebt. Sie war in Earlton aufgewachsen und wußte,
wie eng und mißgünstig Kleinstädte sein können. Kleinstadtleben war einerseits
alles, was Helvi schätzte — Selbstvertrauen, Fleiß, Nachbarlichkeit usw. — ,
andererseits der Nährboden aller klassischen Vorurteile. Kleinstadtleben
enthielt das Beste und das Schlechteste von Amerika.


Helvi lernte
darauf zu achten, was sie sagte und tat. In Earlton anders zu sein, war
tendenziell das gleiche wie schlecht, falsch, abweichend, krank, sogar böse zu
sein. Natürlich hätte sie Earlton verlassen und in einer Großstadt in der
Anonymität untertauchen können. Seit den siebziger Jahren hatte die Welt da
draußen sich verändert. Stonewall, Gay Liberation waren Stichworte dafür. Aber
Helvi wußte zwar, daß sie in Earlton wohl kaum eine private Beziehung würde
aufbauen können, sie wußte aber auch, daß sie hierher gehörte. Sie war auf eine
Weise glücklich hier. Vielleicht war es Heuchelei, vielleicht sogar Feigheit,
aber vielleicht konnte sie auch insgeheim für Veränderung sorgen. Wie auch
immer, sie lebte das Leben einer lesbischen Kleinstadtlehrerin. Davon gab es
noch mehr.


Später fand
sie heraus, daß Belle sich ähnlich entschieden hatte. Belle hatte es allerdings
einfacher. Sie war verheiratet gewesen und hatte drei Kinder. Damit war sie
über jeden Verdacht erhaben. Helvi war nie mit einem Mann zusammen gewesen, was
bedeutete, daß sie immer unter Verdacht stand. Da aber niemand einen Beweis
hatte und sie beliebt war, wurde sie in Ruhe gelassen.


Bei Annes
Abschlußfeier hatten Belle und Helvi zum erstenmal privat miteinander
gesprochen. Helvi war von Anfang an sicher, daß Belle lesbisch war. Allerdings
dauerte es eine Weile, bis sie das Thema anschnitten. In den folgenden Jahren
kamen sie sich näher, gingen zusammen spazieren, besuchten Auktionen, gründeten
einen Literaturzirkel. Ihre Freundschaft war allgemein akzeptiert, aber
insgeheim war es mehr: Belle und Helvi hatten sich verliebt.


Als Belles
Jüngste, Melody, aus dem Haus und aufs College ging, blieben Helvi und Belle
mit der Frage zurück, ob sie nun endlich Zusammenleben könnten. Es war 1980. Belles
Immobilienfirma war bestens renommiert, Helvi würde in wenigen Jahren in den
Ruhestand gehen — wenn sie Belle erlauben würde, sie zu unterstützen, was sie
immer ablehnte, sogar eher.


Der
Wendepunkt kam ‘81, als Belle die Treppe hinunterfiel und sich das Bein brach.
Nach einigen Tagen im Krankenhaus kam sie nach Hause. Sie brauchte Hilfe. Lyle
war frisch verheiratet, Anne arbeitete in Minneapolis, Melody war auf dem
College. Da war es nur logisch, daß Helvi ihre Sachen packte, ihre Wohnung in
Earlton kündigte und hinaus an den See zog. Wie das Schicksal es wollte, blieb
es dabei.


Es war
einfach richtig, sogar für die Nachbarn. Belle hatte das Nestfluchtsyndrom — ihre
Kinder waren aus dem Haus; was das bedeutete, verstanden sogar die Nachbarn.
Und niemand unterstellte, daß Frauen über fünfzig noch ein Sexualleben hatten.
Du lieber Himmel — Belle und Helvi waren Freundinnen und älter und unbemannt.
Trauriger Zustand, aber nicht zu ändern. So ungefähr dachte die Gemeinde.


In
Wirklichkeit waren Helvi und Belle glücklicher, als sie es je gewesen waren.
Sie sorgten füreinander, kauften gemeinsam neue Dinge fürs Haus, redeten
miteinander, liebten sich bis in die Nacht. In diesem ersten Jahr ließen sie
auch die neue Terrasse hinter der Küche anlegen. Ein altes Sprichwort sagt:
Glück ist die beste Rache.


Ein Jahr
drauf sagten sie es den Kindern. Die nahmen Helvi großzügig in die Familie auf.
Sogar Belles geschiedener Mann war wunderbar. Helvi und Eddy kannten sich von
der Schule, aber seine Wärme und sein Verständnis, als Belle und sie ihm von
ihrer Beziehung erzählten, hatten sie tief berührt.


Helvi fand,
sie sei unglaublich gesegnet. In diesen letzten Jahren bemühte sie sich, ihren
Schülerinnen und Schülern Mut zu sich selbst zu machen, selbst wenn sie damit
aus dem Kleinstadtmief herausfielen. Als sie schließlich in Pension ging, kamen
Schülerinnen aus fünfunddreißig Unterrichtsjahren zusammen und richteten ihr
eine Riesenparty aus. Lehrkörper und Schülerschaft ehrten sie mit dem Titel „Lehrerin
des Jahres“. Das neue Auditorium erhielt ihren Namen. Die Liebe und
Anerkennung, die ihr entgegenschlugen, spiegelten, was sie all die Jahre zu
geben versucht hatte. Vielleicht war es doch richtig gewesen, in Earlton zu
bleiben.


Und nun saß
sie hier und fragte sich, wohin die Liebe und der Mittelpunkt ihres Lebens
verschwunden waren. Konnte soviel Glück in einem einzigen Augenblick
weggewischt werden? Wo war Belle? Helvi wußte, daß das Familientreffen, das sie
anberaumt hatte, wichtig war. Aber warum hatte Belle ihr niemals die ganze
Geschichte erzählt? Was konnte Belles Mutter so Schreckliches getan haben, daß
Belle die Einzelheiten sechzig Jahre in sich begraben mußte?


Was auch
immer es war, Helvi wußte, daß sie stark sein mußte, nicht so sehr ihretwegen,
sondern wegen der Kinder. Wie Belle würde sie alles tun, die drei zu schützen.
Wenn Belle nicht zurückkam, was konnte sie ihnen sagen? Und was hatte Belle
gestern morgen sagen wollen? Eine Mutter ist nie zu alt, für ihre Kinder zu
sorgen.


Helvi stand
auf und ging zur Kommode, auf der in einem Rahmen ein Foto von Belle stand. Sie
strich über das kalte Glas, und Belles sanfte Haut kam ihr in den Sinn. „Komm
zurück. Bitte, Liebling, komm nach Hause.“
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„Morgen.“ In
zu großem T-Shirt, grauer Jogginghose, das schulterlange Haar ungekämmt hinter
die Ohren gestrichen, schlurfte Melody in die Küche.


„Hast du ein
Auge zubekommen?“ erkundigte sich Anne und zeigte auf einen Teller mit frischen
Muffins auf dem Küchentisch.


„Kaum.“
Melody legte eine Hand auf den Magen, drehte den Muffins den Rücken zu und nahm
einen Becher aus dem Regal. „Ich glaube, Kaffee genügt mir.“


„Bedien
dich!“ Anne legte die Arme auf den Tisch und schloß die Augen. „Lyle ist früh
mit dem Suchtrupp los.“


„Hast du
Helvi schon gesehen?“ fragte Melody.


Anne
schüttelte den Kopf. „Aber sie ist auf. Gegen vier war ich spazieren und sah
sie am Schlafzimmerfenster.“


„Sie tut mir
so leid.“


„Mir auch.“
Anne sah auf die Uhr. „Bald müßten wir was hören.“


Melody
rührte in ihrem Becher. „Ihr bringt es fertig, daß ich mich wie ein Haufen
Scheiße fühle. Ihr seid wie Maschinen, ständig in Bewegung. Nur Dad ist anders.“


Anne hörte
die Schärfe in der Stimme ihrer Schwester. „Stimmt, Mel. Ich erinnere mich.
Lyles und mein Job ist es, dich wie Scheiße fühlen zu lassen. Dein Job ist es,
das zu glauben.“


Melody rieb
sich die Stirn. „Sieh dir doch an, was ich aus meinem Leben gemacht habe.
Fünfunddreißig, vier Jahre verheiratet und kurz vor der Scheidung.“


„Falls du es
vergessen haben solltest — ich hab mit zweiunddreißig geheiratet, und mit
vierunddreißig war es schon wieder vorbei.“


Melody warf
ihrer Schwester einen müden Blick zu. „Falls du mich damit trösten möchtest,
vergiß es. Ehrlich, was immer ich tue, ich hab keine Chance, ihr habt es schon
gemacht oder besser gemacht.“ Sie wischte sich eine Träne ab. „Ich dachte, mit
Pfeifer mach ich es richtig. Und jetzt sieh dir das Chaos an.“


Anne kam
sich ziemlich beschissen vor. Ihrer Schwester ging es wirklich nicht gut. „Hör
auf, dich anzuklagen, Mel. Wir laufen nicht um die Wette.“


„Doch. Immer
schon. Belle Dumonts Kinder mußten immer die besten und klügsten sein. Du warst
die Superschlaue und Lyle der soziale und sportliche Überflieger. Und jetzt bin
ich Halbtagssekretärin.“


„Aber du
bist jung und schön. Du hast soviel, das für dich spricht.“


„Stimmt.
Trommelwirbel. Melody Dumont ist hübsch. Doof, aber hübsch.“


„Mel, was ist
denn los?“ Es muß die Scheidung sein, dachte Anne. Das ging jeder an die
Selbstachtung, und Melody hatte tatsächlich nicht viel für einen neuen Start. „Seid
ihr sicher, Pfeifer und du, daß es aus ist?“


„Oh, Pfeifer
hält mich für kindisch. Er hat auch nicht damit angefangen. Als ich ihm letzte
Woche die Scheidungsunterlagen schickte, war er ziemlich überrascht, aber er
rationalisiert es damit, daß es eine Phase ist, durch die ich durch muß. In der
Zwischenzeit beobachtet er mich auf Schritt und Tritt, damit ich ihn ja nicht
betrüge. Er sieht es vermutlich als psychologische Kriegsführung, und ich komme
mir vor wie in einem Goldfischglas.“


Melody hatte
weder Anne noch sonst jemandem in der Familie viel erzählt, aber daß sie nicht
glücklich war, wußten alle. „Schwester, laß mich dir sagen, es kann nur besser
werden. Einer Scheidung ins Gesicht zu sehen, ist nicht das Angenehmste, aber
es geht vorbei. Und dann geht es aufwärts.“ Melody wischte sich über die Augen.
„Eines Tages wird diese Familie noch stolz auf mich sein, was wollen wir
wetten? Es dauert vielleicht eine Weile, bis ich mich berappelt habe, aber dann
Das Geräusch eines Wagens, der die Auffahrt hochkam, unterbrach sie. „Das wird
Lyle sein.“


Die
Schwestern sprangen auf und eilten nach draußen. Vor der Doppelgarage hielt ein
goldener Cadillac El Dorado. Ein Mann stieg aus und ging um den Wagen herum zum
Kofferraum, der von einem Strick gesichert offen stand.


„Ist das
nicht Quinn Fosh?“ fragte Anne.


Melody stieß
einen Seufzer aus. „Und ich dachte, das ist die Nachricht, auf die wir warten.
Ja, das ist Quinn. Er hat in diesem Sommer bei Mom und Helvi den Rasen gemäht.“


„Ich hab ihn
noch nie hier gesehen.“


„Das liegt
daran, daß er nicht sehr zuverlässig ist. Wenn er nicht auftaucht, nimmt Mom
halt jemand anders. Meistens mich.“


„Aber davon
kann man sich doch keinen solchen Wagen leisten.“


Melody
zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. In letzter Zeit hat er viel hier
rumgehangen. Ich finde, er ist der Typ, dem man zutraut, kleine Kinder zu
belästigen oder im Keller Tiere zu quälen. Ich mag ihn nicht.“


Anne kannte
Quinn Fosh seit ihrer Kinderzeit. Er war der geborene Verlierer. Sein Vater
Herbert Fosh, ein angesehener Arzt, dem es zu verdanken war, daß Earlton in den
fünfziger Jahren ein Krankenhaus bekommen hatte, war vor einigen Jahren
gestorben. Nach seinem Großvater, Isaiah Fosh, ebenfalls ein berühmter Arzt,
war der Fosh Lake benannt worden. Quinn war kinderlos, die Fosh-Dynastie mit
ihm zu Ende.


Früher war
er ein gutaussehender Mann gewesen. Lange bevor es modern war, hatte er die
Figur eines Bodybuilders. Er hatte rotblondes Haar gehabt, ähnlich wie Melody,
und samtene goldfarbene Haut. Er hatte die Leute fasziniert. Auch wenn sie ihn
für einen Versager hielten, manche sogar für einen Schwindler, er hatte was — ein
Charisma, das wahrscheinlich von seinem Aussehen und dem Prestige seiner
Familie kam.


Anne hatte
ihn jahrelang nicht gesehen. Er mußte jetzt um die sechzig sein, ungefähr so
alt wie Mom. Im Unterschied zu ihr war er ziemlich auf den Hund gekommen. Er
hatte zugenommen und wirkte aufgeschwemmt.


„Wer ist da
gekommen?“ Helvi kam die Treppe herunter. „Was will der denn hier?“


„Wahrscheinlich
den Rasen mähen, wie immer“, sagte Melody. „Du weißt doch, er kommt, wenn ihm
danach ist.“ Helvi starrte stirnrunzelnd auf den Cadillac, die Lippen zu einem
dünnen Strich zusammengepreßt. „Damit ist Schluß. Eine von euch geht zu ihm und
schickt ihn weg. Ich möchte diesen Mann hier nie wieder sehen, ist das klar?“


Anne hatte
Helvi selten so erregt gesehen. „Wir sollen ihn rausschmeißen?“


„Ja.“ Helvis Gesicht war
puterrot.


„Und warum?“


„Weil er
widerlich ist. Ich weiß nicht, warum. Ich will nur, daß er verschwindet.“ Helvi
drehte sich abrupt um und stampfte davon.


Anne und
Melody sahen sich an.


„Frag mich
nicht“, sagte Melody, nachdem die Tür zu Helvis Zimmer zugefallen war. „Bisher
hat sie nie auf ihn geschossen. Jedenfalls nicht daß ich wüßte.“


Anne faßte
sich ans Ohr. „Willst du mit ihm reden?“


„Muß nicht
sein. Du bist die große Schwester. Mach du’s.“ Anne nickte. „In Ordnung.“


„Wenn du
mich brauchst, ich bin in der Küche. Jetzt könnte ich doch ein Muffin
vertragen.“


Anne ging
hoch aufgerichtet über die Veranda und die Stufen hinab. Quinn hatte den
Rasenmäher angeworfen und war bereits halb den Hang zwischen Haus und See
hinunter. Gerade als sie hinter ihm her wollte, kam Lyles Wagen die Einfahrt
hoch. Anne merkte, wie ihre Muskeln sich spannten. Melody und Helvi traten aus
dem Haus. Lyle stieg langsam aus. Anne sah ihm an, daß er keine guten
Nachrichten hatte. „Was ist passiert?“ fragte sie, als sie bei ihm war.


Lyle legte
die Arme um sie und begann zu weinen. „Es tut mir so leid“, schluchzte er. „Sie
ist tot.“


Der Alptraum
war Wirklichkeit geworden. Ihre Mutter war fort, und nichts und niemand würde
sie zurückbringen.
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Zwei Tage
darauf wurde Belle Dumont beerdigt. Es war ein diesiger Morgen. Die
Sonnenstrahlen wurden von den tiefliegenden Wolken zu langen goldenen Pfeilen
gefiltert. Als der Trauergottesdienst vorüber war, hatte sich die Wolkendecke
geschlossen.


Nachdem die
Zeremonie am Grab beendet und der Sarg in die Erde gesenkt worden war,
versammelten sich etwa fünfzig Menschen im Dumont-Haus am Pokegama Lake, um zu
essen und zu reden.


Jane und
Cordelia verbrachten die meiste Zeit in der Küche und halfen Lyles Frau, Carla,
beim Nachfüllen des Buffets.


Gegen vier
Uhr ging Jane auf die Terrasse, um Luft zu schnappen. Anne gesellte sich zu
ihr. „Ich muß da mal raus. Soviel Mitleid ertrage ich nicht. Kommst du mit?“


„Klar“,
sagte Jane.


Gleich
darauf saßen sie im Motorboot und waren schon so weit vom Haus entfernt, daß es
fast nicht mehr zu sehen war. Anne stellte den Motor ab und kletterte vom
Fahrersitz zur Polsterbank im Heck. „Danke fürs Mitkommen“, sagte sie, zog
Schuhe und Socken aus und rollte die Hosenbeine hoch. „Eigentlich müßte ich ja
sagen, danke fürs Bleiben. Das alles hat deine Ferien voll durcheinander
gebracht.“


„Ich glaube
nicht, daß das sehr wichtig ist“, sagte Jane und setzte sich zu ihr. „Abgesehen
davon finde ich es sehr großzügig, daß du uns die Hütte für die nächste Woche
angeboten hast. Wobei ich nicht weiß, ob du und deine Familie wirklich für so
lange Zeit euch mit Gästen belasten wollt.“ Anne zog Zigaretten und ein
Feuerzeug aus der Hosentasche. „Nun hör auf. Wir alle freuen uns, daß ihr da
seid. Übermorgen gibt es in der Stadt ein Fest zum 4. Juli. Das wird euch
gefallen. Vor allem das Feuerwerk über dem See. Ich habe die letzten zwanzig
Jahre keins ausgelassen. Und vergiß nicht, ihr könnt die Boote benutzen, wann
immer ihr wollt. Wasserski sind im Bootshaus. Und kommt ins Haupthaus, wann ihr
wollt. Ich bleibe bis nächsten Mittwoch.“ Jane nickte dankend.


Anne pustete
Rauch aus einem Mundwinkel. „War das nicht eine tolle Beerdigung? Ganz
besonders Helvis Ansprache — kurz, aber anrührend. Ich habe nie für möglich
gehalten, daß sie die Wahrheit über ihre Beziehung mit meiner Mutter sagen
würde, schon gar nicht vor neunzig oder noch mehr Menschen.“


„Aber einige
davon wußten es, oder?“ fragte Jane. „Deine Mutter und Helvi hatten es doch
nicht allen verheimlicht.“


„Weitgehend
schon. Mom war immer sehr zurückhaltend, was ihr Privatleben anging. Ich
glaube, das hat meine Großmutter ihr beigebracht, und sie hat es an uns
weitergegeben. Familie und private Dinge gehen außer die Familie niemand was
an.“ Anne zog heftig an ihrer Zigarette. „Wie gern hätte ich Helvis Rede auf
Video aufgenommen. Als Helvi davon sprach, wie sie und Mom sechzehn Jahre
Partnerinnen und Geliebte gewesen waren, hast du da dieses kollektive nach Luft
Schnappen gehört?“


Jane hatte
es gehört, und im stillen hatte sie ihr Beifall geklatscht.


„Was für ein
Augenblick“, fuhr Anne fort. „Wahrscheinlich hatte Helvi keinen Nerv mehr, es
unter der Decke zu halten. Ich nehme es ihr nicht übel. Und Mel oder Dad tun das
auch nicht. Aber Lyle... ich bin nicht so sicher, wie er es aufgenommen hat.“


„Du meinst,
er ist wütend?“


„Ich hatte
keine Gelegenheit, hinterher mit ihm zu sprechen, aber während des
Gottesdienstes saß ich neben ihm. Er machte keinen sehr glücklichen Eindruck.
Und auf dem Friedhof sagte er bloß, er hätte es besser gefunden, wenn sie
zuerst mit ihm gesprochen hätte.“


„Vielleicht
hat sie vorher nichts gesagt, damit niemand auf die Idee kam, es ihr ausreden
zu wollen.“


Anne
schnippte die Asche ins Wasser. „Vielleicht. Aber ich denke, sie hat nach der
Beerdigung mit mehr als fünfzig Leuten gerechnet.“


„Du meinst,
ihre Erklärung wurde nicht von allen gut aufgenommen?“


„Ist dir
nicht aufgefallen, wie schnell Lyle dabei war, bei seinen Freunden für
Schadensbegrenzung zu sorgen?“


„Nein.
Meinst du, Helvi hat es gesehen?“


„Ich hoffe
nicht. Er hat sich benommen wie ein Arschloch.“ Anne sah einem Vogel nach, der
von der Sandbank vor Pumpkin Seed Island aufflog. „Ich begreife immer noch
nicht, warum Mutter ihren Morgenspaziergang ausgerechnet am Fosh Lake gemacht
hat. Hier gibt es doch genügend Stellen, die genauso schön sind. Der Abhang
neben dem Bahndamm ist tückisch. Ich würde dort nie allein herumlaufen.“ Belles
Leiche war am Sonntagmorgen gefunden worden. Sie war in die Schlucht neben dem
Bahndamm gestürzt. Der Leichenbeschauer hatte als Todesursache ein schweres
Schädeltrauma festgestellt. Außer Felsbrocken und Gestrüpp hatte nichts ihren
Sturz aufgehalten. Die Polizei ging davon aus, daß sie trotz einer blutenden
Kopfverletzung versucht hatte, wieder nach oben zu klettern. Sie hatte bereits
zehn Meter geschafft, als sie zusammenbrach. Besonders tragisch war, daß sie
danach wahrscheinlich noch mehrere Stunden gelebt hatte. Aber selbst wenn sie
rechtzeitig gefunden worden wäre, wären ihre Chancen nicht gut gewesen.


„Hat die
Polizei inzwischen ihre Handtasche gefunden?“ fragte Jane, das war eines der
losen Enden, die aufgedröselt werden mußten, wenn ihre Zweifel aufhören
sollten.


Anne
schüttelte den Kopf. „Du weißt doch, am Nachmittag hat es wie aus Kannen
geschüttet. Um die Gleise gibt es nichts als Sand und Schlamm. Wahrscheinlich
ist sie irgendwo vergraben.“


„Glaubst du
das?“


„Du nicht?
Was für eine Erklärung könnte es sonst geben? Seit Jahren benutzte sie immer
dieselbe Umhängetasche. Im Auto war sie nicht. Vielleicht sollten Lyle und ich
noch mal los und danach suchen.“


„Oder ich“,
bot Jane an.


„Du wirst
dir doch nicht den Urlaub mit so was verderben wollen.“


Jane zuckte
die Schultern. „Die Polizei setzt vermutlich auch ihre Untersuchungen fort?“


„Das
bezweifle ich.“ Anne tauchte die Hand ins Wasser. „Dennis geht von einem Unfall
aus.“


„Und? Ich
meine, findest du das in Ordnung?“


„Ich finde
überhaupt nichts in Ordnung, was passiert ist.“ Annes Stimme klang scharf. „Aber
was soll ich machen? Dennis hat genug andere Sorgen. Die Bürgermeister von Earlton
und Grand Rapids sitzen ihm wegen mehrerer Einbrüche in der Umgebung im Nacken.“


Davon hörte
Jane zum erstenmal. „Was wurde denn gestohlen?“


„Geld. Oder
Sachen, die leicht zu Geld zu machen sind — Schmuck, Waffen.“


„Wurde bei
deiner Mutter auch eingebrochen?“


„Soweit ich
weiß, nein. Aber ich bin froh, daß Mel erst mal hier bleibt. Der Gedanke an
Helvi allein im Haus gefällt mir gar nicht. Um ehrlich zu sein, ich mache mir
auch Sorgen um Mel. Mutters Tod nimmt sie sehr mit. Heute morgen nach dem
Frühstück fand ich sie im Badezimmer. Seit Tagen hatte ich sie das erstemal
wieder vernünftig essen sehen — jetzt kotzte sie alles wieder aus. Meinen
Fragen wich sie aus. Ihr Magen sei nicht in Ordnung oder so. Vielleicht ist sie
krank. Hast du den Eindruck, daß sie abgenommen hat?“


„Ja, sie wirkt dünner als früher.“


„Ich muß mit
Lyle darüber sprechen. Aber der hat im Augenblick nur die Testamentseröffnung
im Kopf. Die soll morgen sein.“


„Was, so
schnell?“


„Ja, er
sagt, es gibt keinen Grund zu warten. Wir sollten endlich erfahren, was das
Dumont-Vermögen wert ist.“ So wie Anne das sagte, war sie mindestens so
gespannt wie Lyle. Aus dem Schatten der Insel kam ein Boot auf sie zu. „O nein“,
stöhnte Anne.


Beim
Näherkommen sah Jane, daß es sich um ein ziemlich ramponiertes selbstgebautes
Hausboot handelte. Am Ruder saß ein Mann in einem strahlend orangenen
Fernsehsessel, steuerte mit der einen Hand und winkte mit der anderen. „Wer ist
das?“ fragte Jane.


Anne blies
den Rauch durch die Nase. „Warum habe aber auch immer ich soviel Glück? Das ist
Quinn Fosh. Der ehemalige Goldjunge der Stadt, jetzt ein Schnorrer. Er mäht bei
meiner Mutter den Rasen. Helvi wollte, daß ich ihn rausschmeiße, aber ich hatte
noch keine Gelegenheit, mit ihm zu reden.“


„Lebt er auf
dem Boot?“


„Er hat ein
kleines Haus am Rand von Earlton, aber im Sommer ist er viel auf dem See — jedenfalls
früher. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.“


Das Boot
verlangsamte seine Fahrt und legte sich längsseits.


„Guten Tag
die Damen“, rief Quinn und trat aufs Vordeck, auf dem zwei billige
Plastikstühle und Kakteen in Tontöpfen standen. Weihnachtslichter waren an die
Kabine genagelt, in der Jane rechts eine Küchenecke erkennen konnte. Gegenüber
stand vermutlich das Bett.


„Hallo,
Quinn“, sagte Anne nicht besonders freundlich.


„Die Welt
ist klein. Gerade dachte ich an dich und deine Familie.“ Seine Stimme war tief,
aufdringlich, herrisch. „Ich möchte dir mein Beileid sagen.“


„Danke.“


Quinn beugte
sich über die Reling. „Und das ist eine Freundin?“


„Das ist
Jane Lawless aus Minneapolis.“


Quinn tippte
an seine lächerliche, mit Goldlitze geschmückte Kapitänsmütze. „Hat Ihnen schon
mal jemand gesagt, daß Sie aussehen wie Natalie Wood?“


Jane verzog
das Gesicht. „Ich kann mich nicht erinnern.“


„Ist aber
so. Sie sollten das Haar nach hinten tragen. Das würde mir gefallen. Sie wohnen
im Hotel?“ Die Frage kam ganz unschuldig.


„Nein, bei
den Dumonts.“


„Na, dann
sehen wir uns vielleicht dort. Mein Name ist Quinn Fosh.“


„Freut mich.“


„Ganz
meinerseits.“ Er bückte sich, klappte eine Kühltasche auf und holte ein Bier
heraus. Nach einem tiefen Schluck sagte er: „Gut, wir sehen uns morgen, Anne.“


Als das Boot
sich entfernte, sah Jane das Wort Halbmond an der Seite und ein bunt
angestrichenes Außenclo im Heck. „Der Typ ist echt geschmacklos.“


„Aber was
meinte er mit ‚Wir sehen uns morgen‘“, überlegte Anne irritiert. Sie saß da,
die Hand mit der Zigarette hing zwischen ihren Knien, und sah Quinns Boot nach.
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Melody stand
auf der Treppe und sah dem letzten Wagen nach, der die Einfahrt verließ. Sie
war müde und erleichtert, daß es vorbei war. Es war genauso gräßlich gewesen,
wie sie erwartet hatte. Sie wollte bloß noch ins Bett und die Decke über den
Kopf ziehen. Nur weil Lyle und Anne sie gebeten hatten, hatte sie sich unter
die Trauergäste gemischt.


Klar, dachte
Melody. Wenigstens war Pfeifer nicht aufgetaucht. Bestimmt hatte er den großen
Auftritt vor der Familie schon geplant. Der betrogene, aber geduldige Ehemann,
immer bereit zu vergeben und seine Frau, der das völlig egal war, um eine neue
Chance anzuflehen.


Was für eine
Scheiße.


Sie ging in
den Garten und betrachtete, was ihre Mutter angepflanzt hatte. Mais und
Tomaten, Erbsen, grüne Bohnen, Artischocken, Zwiebeln und die unvermeidlichen
Erdbeeren. Sie erinnerte sich an das Unkrautzupfen in ihrer Kindheit. Sie haßte
Unkrautzupfen. Sie haßte den Perfektionismus ihrer Mutter. Sie haßte
langweilige, sich wiederholende Arbeit. Der arme Lyle hatte viel Geduld gehabt,
als sie mit den Sekretariatsaufgaben haderte — seine Geduld war jetzt
allerdings verschlissen. Jedenfalls wurde sie diesen Scheißjob los. Was sie
erbte, sollte reichen, sie für den Rest des Lebens unabhängig zu machen.
Jedenfalls wenn sie klug war und nicht alles gleich auf den Kopf haute. Melody
hatte vor, klug zu sein.


Pfeifer
hatte wahrscheinlich gerade einen Anfall. Zertrümmerte Möbel und schlug mit der
Faust gegen die Wand. Beinahe hatte er seine Hand schon auf dem Dumont-Geld
gehabt. Zu schade. Sie hatte einen guten Anwalt, der ihn aus allem
herauskatapultieren würde, und damit wäre diese Sache erledigt.


Ihre Mutter
hatte Pfeifer nie gemocht. Das Gefühl war gegenseitig. Pfeifer verabscheute
Belle Dumont, weil sie sich geweigert hatte, ihnen Geld zu geben. Er hatte die
Dumont-Regel nicht begriffen: Reichtum verdirbt die Nachkommen, deshalb müssen
sie es aus eigener Kraft schaffen.


Melody hatte
Pfeifer vor fünf Jahren in Bigalows Bar in Minneapolis kennengelernt. Sie
arbeitete seit zwei Jahren in verschiedenen Kneipen als Barfrau, und dies war
ihr erster Abend im neuen Job. Pfeifer war gerade aus dem Knast gekommen und
hatte in einem Elektroladen auf der anderen Straßenseite Arbeit gefunden. Das
mit dem Knast hatte sie aber erst erfahren, als sie schon verheiratet waren. Er
kam herein, bestellte ein Bier und verwickelte sie in ein Gespräch. Am dritten
Abend schliefen sie zum erstenmal miteinander. Ende September stellte sie ihn
ihrer Familie vor.


Fehler
Nummer eins.


Bei ihrer
Mutter und Helvi war es Abneigung auf den ersten Blick. Der Rest der Familie
empfand ähnlich. Natürlich benahmen sich alle ganz reizend. Melody machte es
wahnsinnig. Pfeifer, der nicht die geringste Menschenkenntnis hatte, merkte
nichts. Er fand, das Wochenende sei hervorragend gelaufen, die Familie habe ihn
mit offenen Armen aufgenommen.


Fehler
Nummer zwei.


Obwohl ihre
Verlobung alles andere als begeistert aufgenommen wurde, fing ihre Ehe
wunderbar an. Noch nie hatte sie sich einem Menschen so verbunden gefühlt wie
ihm in diesem ersten Jahr. Sie hatte ihm vertraut, ihm alle ihre Unsicherheiten
offenbart, und überraschenderweise hatten sie vieles gemeinsam. Er gab ihr das
Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein und dennoch wie alle anderen. Wie hätte
sie ihrer Familie erklären sollen, wie befreiend das war? Er machte sie
glücklich, auch wenn er Schwierigkeiten mit seinem Job hatte, er liebte sie
bedingungslos, egal was sie anstellte. Er vermasselte ja auch genug, insofern
glich sich das aus. Sie hatten sich und ihre Liebe, und das schien genug.


Aber je
größer ihre finanziellen Probleme wurden, um so mehr wuchsen auch die
Irritationen und Frustrationen und schließlich die Konfrontationen. Nach zwei
Jahren suchte Melody nach einem Fluchtweg, und daß Pfeifer das wußte, machte
die Sache nicht besser. Schließlich hatte er sie in jeder Hinsicht glücklich zu
machen versucht. Also warum war sie nicht glücklich?


Sie gab sich
Mühe. Sie versuchte sein Trinken zu ignorieren, nicht hinzuhören, wenn er sie
anschrie, ihm zu glauben, wenn er sagte, es täte ihm leid, sie geschlagen zu
haben. Sie versuchte und versuchte, bis sie nicht mehr konnte. Aber die ganze
Zeit sagte sie kein Wort davon ihrer Familie.


Wie sollte
sie? Wieder einmal versagte sie ja. Sie hatte das College geschmissen, hatte
jeden Drecksjob angenommen, bloß um nicht nach Hause zu müssen. Klar, auch Anne
war inzwischen geschieden, aber alle hatten vollstes Vertrauen, daß Anne es
eines Tages schaffen würde. Melody hatte nicht das geringste Vertrauen, daß sie
es schaffen würde, weder in ihren Beziehungen noch sonst.


Als sie
aufstand, hörte sie ein Geräusch. Dort zwischen den Birken stand er, Pfeifer.
Als er auf sie zukam, spürte sie, wie sie sich versteifte.


„Ich habe
gewartet, weil ich mit dir allein sprechen wollte“, sagte er freundlich. Die
blauen Augen blickten besorgt und verletzt. So hatte sie ihn öfter erlebt, es
beeindruckte sie nicht mehr. „Ich nahm an, du würdest es nicht gern sehen, wenn
ich bei der Beerdigung auftauche.“


„Ganz
richtig angenommen.“ Sie wich einen Schritt zurück und stolperte.


Er streckte
die Hand aus, wollte sie stützen und kam ihr dabei zu nahe.


„Nicht“,
sagte sie. Schon sein Atem bereitete ihr Übelkeit. „Ich wollte dir nur sagen,
wie leid mir das mit deiner Mutter tut. Jemand sagte, daß sie von der
Eisenbahnbrücke am Fosh Lake gefallen ist. Stimmt das?“


„So
ungefähr.“


„Was machte
sie denn da?“


„Spazierengehen.“


„Ach.“ Er
grinste.


„Wenn du das
so lustig findest, will ich dich was fragen.“


„Was denn?“


„Ob du sie
an dem Morgen da draußen gesehen hast?“


Er wich
erschreckt zurück. „He. Versuch ja nicht, mir ihren Tod anzuhängen.“


„An dem
Morgen, an dem sie starb, sah ich, daß sie einen Zettel las. Und danach sah sie
mich so seltsam an. Der Zettel sah aus wie der, den du mir geschickt hast. Du
weißt schon? Deine millionste Entschuldigung für den Mißbrauch.“


„Hör mal,
das Wort gefällt mir nicht. Ich war vielleicht ein bißchen grob, das ist alles.
Mach nicht was aus mir, was ich nicht bin.“


„Beantworte
einfach meine Frage, Pfeifer.“


„Nein“,
sagte er fest. „Ich habe mit deiner Mutter einen Monat nicht gesprochen. So
sehr liebte sie ihren Schwiegersohn. Meine Sorgen interessierten sie einen
Scheiß.“


Es hatte
wirklich keinen Sinn. „Bist du gekommen, um mir das zu sagen. Wenn das so ist,
hab ich noch was anderes zu tun.“


Er wischte
die Hände an der Jeans ab. „Warum machst du es so schwierig? Du weißt, was ich
will. Hör auf mit dem Quatsch und komm nach Hause. Es tut mir leid.“


„Ach nee.“


„Mein Auto
steht an der Straße. Laß uns fahren.“


„Du
interessierst dich doch bloß für mich, weil du glaubst, ich erbe jetzt.“


„Was soll
das heißen, ich glaube?“ Als sie nicht reagierte, fuhr er fort: „Und? Erbst du?
Wieviel ist es?“ Er packte sie bei den Schultern, dann überlegte er es sich und
ließ sie los. Er versuchte es auf die sanfte Tour. „Vielleicht hast du recht.
Ich nahm an, daß du bekommst, was dir zusteht, sobald deine Mutter von der
Bühne verschwunden ist.“


„Weißt du
was, Pfeifer? Es würde dir ganz recht geschehen, wenn das ganze Gerede über den
Reichtum meiner Familie genau das wäre — Gerede. Vielleicht erbe ich ja keine
müde Mark.“


„Weißt du
etwas, das ich nicht weiß?“


Er kapierte
aber auch gar nichts. „Tu mir einen Gefallen und geh.“


Sein Blick
wanderte über ihren Körper. „Mit wem schläfst du?“


„Du meine
Güte.“ Sie wandte sich ab.


Er packte
sie und wirbelte sie herum. „Du hast einen anderen, stimmt’s? Ist es der
gleiche?“


„Welcher
gleiche?“


„Dessentwegen
du mich verlassen hast.“


„Spionierst
du deswegen hinter mir her? Dad hat mir erzählt, du hättest sogar ein Boot
gemietet, damit du vom Wasser aus sehen kannst, was sich am Abend tut. Clever,
Pfeifer. Hast du auch ein Fernrohr gemietet? Damit du einen guten Blick auf
mein Bett hast?“


„Ich habe
das Boot nicht gemietet“, sagte er entrüstet. „Ich habe einen neuen Job.“


„Deine
Eifersucht geht zu weit, Pfeifer.“


„Willst du
nicht wenigstens wissen, wo ich arbeite?“ Nach einer angemessenen Pause sagte
er grinsend: „Ich habe vor zwei Wochen bei Ringly Marine als Mechaniker
angefangen. Aber ich soll demnächst auch im Bootsverkauf arbeiten.“


„Was zum
Teufel verstehst du denn vom Verkauf?“


Er war
beleidigt. Diesmal ganz ehrlich. Bevor sie etwas sagen konnte, schlug er ihr
ins Gesicht.


In dem
Augenblick stürzte Lyle aus der Vordertür und rannte über den Rasen. „Du
Mistkerl“, schrie er. Aus drei Meter Entfernung sprang er und warf Pfeifer zu
Boden. Der war zwar größer und kräftiger, aber Lyle war eindeutig der
Sportlichere. Sie wälzten sich im Gras. Als beide sich aufgerappelt hatten,
landete Lyle einen Schwinger und beförderte Pfeifer in die Erdbeeren. „Wenn du
noch einmal meine Schwester anfaßt, bist du Geschichte.“


Pfeifer lag
im Dreck und rieb sich das Kinn.


„Und wenn
ich dich noch einmal hier erwische, rufe ich die Polizei.“


„Die Stadt
gehört nicht dir“, schnarrte Pfeifer.


„Da sei mal
nicht so sicher.“


„Ihr Dumonts
glaubt alle, ihr seid was Besonderes. Aber ihr seid auch nur aus Fleisch und
Blut, genau wie wir. Sieh doch, was deiner Mutter passiert ist.“


Lyle ging
wieder auf ihn los. „Steh auf und verschwinde, ehe ich mich vergesse.“


„Du denkst,
ich bin nicht gut genug für deine Schwester, ha? Nun, willkommen in der
Realität, Lyle. Entgegen anderslautenden Gerüchten wirst du nicht mal zum
Hundefänger gewählt werden, schon gar nicht, wenn ich dich wegen
Körperverletzung anzeige.“


„Geh,
Pfeifer“, sagte Melody und nahm Lyle am Arm. Pfeifer wischte noch mal über die
Jeans und stand auf. Melody interpretierte es als Hohn. Er wollte zeigen, daß
er keine Angst hatte. Daß er sich genau die Zeit nahm, die er brauchte. „Ich
gehe“, sagte er schließlich. „Aber vorher werde ich Mr. Corporate Corporate
etwas mitteilen.“


„Und das
wäre?“ fragte Lyle.


„Deine
Schwester, mein Lieber, ist eine Nutte.“


Lyle holte
aus, verfehlte ihn und fiel ins Maisbeet.


Pfeifer
brüllte vor Lachen. Dann machte er sich davon. Melody half ihrem Bruder
aufzustehen.


„Der Typ ist
verrückt.“ Lyle wischte sich über den Mund. „Laß dich bloß nicht von ihm
nerven. Das will er doch.“


„Bist du in
Ordnung?“ Lyle berührte einen Striemen auf ihrer Wange.


„Alles okay.“


„Keine
weitere Diskussion, Melody. Morgen früh rufe ich unseren Anwalt an. Wir
brauchen eine Unterlassungsverfügung für den Typ. Hat er dich jemals vorher
geschlagen?“


Sie
schüttelte den Kopf.


„Gut. Und
wenn ich irgend etwas dazu zu sagen habe, wird er es auch nie wieder tun. Komm.“
Schützend legte er seinen Arm um ihre Schulter und führte sie zum Haus.
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Jane stand
auf dem Bahndamm und spähte hinunter in die Schlucht, in der Belle Dumont zu
Tode gestürzt war. Es war ein heißer, feuchter Morgen, der in einem Gewitter zu
enden versprach


„Wenn du mit
dem Hercule-Poirot-Gehabe fertig bist, sollten wir uns mal im Fosh Lake-Country
Club umsehen.“ Cordelia unterstrich ihre Worte, indem sie ihr Kaugummi knallen
ließ und dann eine Blase machte.


Sie hüpfte
hinter Jane von einer Eisenbahnschwelle zur nächsten. Cordelia mit ihren ein
Meter achtzig und gut hundert Kilo trug weite schwarz-rot gestreifte
Sporthosen, ein T-Shirt der Universität von Minnesota, eine Baseballmütze und
schwarze Socken und Turnschuhe. Eigentlich war sie eine attraktive Erscheinung,
was ihr Aufzug aber erfolgreich verdeckte, jedenfalls nach Janes bescheidener
Meinung, die sie allerdings nicht äußern wollte, um ihre Freundschaft nicht zu
gefährden.


Statt dessen
sagte sie: „Die Handtasche, die wir suchen, ist braun. Sie ist wahrscheinlich
schwer zu sehen, aber wir müssen es versuchen. Wir werden also hinunterklettern
—“


„Entschuldigung“,
unterbrach sie Cordelia. „Ich klettere nirgendwo runter. Ich bin keine Ziege,
weder Berg noch sonst.“ Sie schnaubte unwirsch.


Jane starrte
sie an. „Wenn du nicht helfen willst, warum bist du dann mitgekommen?“


„Um zu
sehen, wo Belle gestorben ist, natürlich. Was denn sonst?“


Jane schloß
die Augen. „Ich glaube es nicht.“


„Ich bin
doch keine Voyeuristin, bloß weil ich den Ort mit eigenen Augen sehen wollte.
Jedenfalls nicht mehr als du.“


„Ich bin
hier, weil ich helfen will herauszufinden, was passiert ist.“


„Wir wissen,
was passiert ist, Janey. Sie fiel in den Abgrund und starb.“


„Aber warum
war sie hier?“


„Sie wollte
einen Spaziergang machen.“


„Warum
gerade hier?“


Cordelia
schnaubte wütend. „Um das herauszufinden, wirst du eine Kristallkugel befragen
müssen. Meine habe ich leider in Minneapolis gelassen.“


Jane wußte,
daß sie wahrscheinlich recht hatte und die Chance, hier draußen eine Antwort zu
finden, ziemlich gering war. Aber versuchen mußte sie es. „Okay, dann mach ich
mich allein auf die Socken. Du kannst ja das Fernglas nehmen und die Gegend von
oben absuchen.“


„Eine gute
Idee.“ Cordelia nahm das Fernglas aus der Tasche und setzte sich auf einen
Stein.


Janes
Tennisschuhe rutschten auf der feuchten Erde. Der Hang war steil und
gefährlicher, als es von oben aussah. Sie hielt sich an Ästen und Wurzeln fest
und inspizierte den Boden. Ein falscher Schritt, und sie endete wie Belle.


Nach
ungefähr fünfzehn Minuten rief Cordelia: „Was hältst du von einer
Kaugummipause?“


„Nein, danke“,
antwortete Jane eher unhöflich.


Nach einer
weiteren Stunde brüllte Cordelia: „Beweg dich mal ein bißchen nach rechts.“


„Was?“ Jane
reckte sich.


„Halt dich
ein bißchen nach rechts unten. Ich sehe was, das aussieht wie dickes Seil,
ungefähr zwölf Zentimeter lang. Vielleicht ist es ja auch nichts.“ Und leise
fügte sie hinzu: „Wie diese ganze Wildgansjagd.“


Jane sah,
wovon Cordelia gesprochen hatte. Sie nahm einen Kugelschreiber aus ihrer
Hemdtasche, steckte ihn unter das Objekt und zog. Ein brauner Riemen kam zum
Vorschein. Und dann die Handtasche.


„Ich habe
sie gefunden“, schrie Jane. Sie kletterte nach oben und setzte sich neben
Cordelia.


„Eine kleine
Korrektur, meine Teuerste. Ich habe sie gefunden. In aller
Bescheidenheit. Durch stilles Sitzenbleiben.“ Cordelia warf Küsse in alle
Richtungen und wedelte eine Fliege aus dem Gesicht. „Können wir jetzt zum Lunch
gehen?“


Jane öffnete
den Verschluß der Tasche und begann den Inhalt zu prüfen, dann überlegte sie. „Es
könnte Beweismaterial sein. Wir sollten der Polzei überlassen, was damit
geschehen soll.“


„Quatsch“,
sagte Cordelia und riß ihr das Beweismaterial aus der Hand. „Wir haben sie
gefunden. Wir wissen nicht mal, ob sie Belle gehört. Das sollten wir wenigstens
prüfen.“ Bevor Jane etwas sagen konnte, durchwühlte Cordelia energisch den
Inhalt. Natürlich war es Belles Tasche. Ihr Notizbuch war drin. Autoschlüssel.
Kugelschreiber. Ein kleines Etui mit Familienfotos. Bargeld und Kreditkarten.


„Und was ist
das?“ Cordelia wies auf ein Stück gelbes Notizpapier auf dem Boden der Tasche.


Sie sahen
sich an.


„Nicht
anfassen“, sagte Jane. Sie war mit sich uneins. Natürlich wollte sie unbedingt
wissen, was es war, aber sie wußte auch, daß sie sich an Beweismaterial nicht
zu schaffen machen durfte.


Cordelia
kannte solche Skrupel nicht. Sie griff nach dem Papier und entfaltete es. Es
war eine handschriftliche Notiz. Cordelia las vor:


Wir
müssen reden. Ich habe Informationen über eins deiner Kinder, die du kennen
solltest. Wenn du nicht anrufst, wird es dir leid tun. Q.


Cordelia sah
auf. „Wer ist Q?“


„Ich würde
keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das muß nichts damit zu tun haben, warum
Belle hier war.“


„Natürlich
hat es damit zu tun“, explodierte Cordelia. „Helvi hat doch berichtet, was
Belle als letztes gesagt hat — daß eine Mutter nie zu alt ist, für ihre Kinder
zu sorgen? Irgendwie hat Q ihr diese Nachricht zukommen lassen. Sie fand sie,
las sie, vielleicht rief sie Q an, um Ort und Zeit für ein Treffen auszumachen,
und dann machte sie noch diese ziemlich kryptische Bemerkung zu Helvi, bevor
sie ging.“ Absolut logisch, dachte Jane und zog nachdenklich die Augenbrauen
zusammen.


„Wir
bekommen Gesellschaft“, verkündete Cordelia.


Jane blickte
hoch und sah einen grauhaarigen Mann und einen goldenen Labrador, beide mit
einem roten Taschentuch um den Hals, aus dem Gebüsch treten. Der Hund stürzte
herbei und warf sich mit der lächerlichen Begeisterung, die nur Hunde
aufbringen können, auf Cordelia.


Cordelia
tätschelte ihm den Kopf, wischte sich die Hand an der Hose ab und warf ein
Stöckchen.


Der Hund
sprang hinterher.


„Schöner Tag
heute“, sagte der Mann, als er näherkam.


„Wenn man
Fliegen und Feuchtigkeit mag“, knurrte Cordelia.


Der Hund kam
zurück, diesmal warf Jane den Stock. „Was für ein Energiebündel.“


„Wir gehen
jeden Morgen spazieren“, sagte der Mann und holte tief Luft. Sein Gesicht war
von der Hitze gerötet. Er sah auf die Tasche in Cordelias Hand und sagte: „Melvin.
Sozialhilfeempfänger.“


Jane ergriff
seine Hand und schüttelte sie amüsiert. Der Mann war in Ordnung.


„Ein Vetter
von mir hat nicht weit von hier eine Hütte. Wir frühstücken öfter zusammen, und
dann gehen Jolly und ich spazieren. Wir treffen selten jemand hier draußen.“


Der Hund kam
zurück und legte den Stock Jane zu Füßen. „Haben Sie kürzlich jemand getroffen?“
fragte sie und warf das Stöckchen.


Er sah sie
nachdenklich an. „Sie wollen wissen, ob ich an dem Tag, an dem die Frau
gestorben ist, jemand gesehen habe? Ich habe es in der Zeitung gelesen.“


„Waren Sie
denn an dem Tag auch hier spazieren?“


„Klar. Aber
alles, was ich gesehen habe, waren zwei Autos. Beide parkten oben an der
Straße. Eins war ein ausländisches Modell — ein Audi oder ein Volvo.“


„Erinnern
Sie sich noch an die Farbe?“


Er kratzte
sich am Kinn. „Blau, glaube ich. Ja, blau.“ Belles Wagen, kein Zweifel. „Und
das andere?“


„War ein
goldener Cadillac. Ziemlich protzig, wenn Sie mich fragen. Wissen Sie, ich habe
mich gefragt, ob die beiden Wagen damit zu tun hatten.“


„Sie sollten
das der Polizei sagen“, erklärte Jane.


„Meinen Sie?
Ich will da nicht reingezogen werden.“


„Aber es
könnte wichtig sein.“


Er nickte. „Ich
denk drüber nach.“ Er pfiff Jolly. Schwanzwedelnd kam der Hund angelaufen. Den
Stock hatte er verloren. „Na, ich packs mal. Nett, Sie kennengelernt zu haben.“
Einen Augenblick betrachtete er Cordelia, dann nickte er ihr zu und machte sich
auf den Weg die Gleise entlang.
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„Sie müssen
sich keine Gedanken machen. Eine Unterlassungsverfügung zu bekommen ist kein
Problem“, erklärte Jeff Weintz, Anwalt und langjähriger Freund der Dumonts. Er
saß am Kopfende des Konferenztisches in der Kanzlei Detrich & Weintz,
Pokegama Road in Grand Rapids.


Melody saß
auf der einen Seite von Helvi, Anne auf der anderen. Es war Mittwoch
spätnachmittags. Die Familie hatte sich zur Testamentseröffnung versammelt.


Jeff fuhr
fort: „Wenn Pfeifer Ihnen näher als fünfzig Meter kommt, kann er verhaftet
werden.“


„Gut“, sagte
Lyle und sah Melody an. „Mag sein, daß ich überreagiere, aber ich denke, der
Junge ist gefährlich. Ich weiß nicht, was er als nächstes vorhat. Wir sahen,
daß sein Wagen uns folgte, als wir vom See herfuhren. Und er hat Mel bestimmt
fünfmal heute vormittag angerufen, bis Helvi genug hatte und das Telefon
aushängte.“


Jeff
schüttelte den Kopf. „Mel, seien Sie vorsichtig. Gehen Sie nicht ohne
Begleitung aus, bis dies sich geregelt hat. Wenn Sie wollen, können wir gleich
morgen mit den Scheidungsformalitäten beginnen.“


Melody
nickte, sagte aber nichts.


„Das willst
du doch, oder?“ fragte Lyle. Ihr Mangel an Enthusiasmus schien ihn zu
frustrieren.


„Ja.“ Melody beugte sich vor und
faltete die Hände auf dem Tisch. „Es ist nur nicht ganz so einfach für mich,
wie du es gern hättest.“


Lyle sah sie
kühl an, dann blickte er auf den Aktenordner vor sich. „Das kann ich mir denken“,
sagte er nicht mehr ganz so streng.


„Hat er
Anspruch auf ihr Vermögen?“ fragte Anne. Die Frage schien ihr berechtigt, denn
Melody würde eine beachtliche Summe erben.


Jeff lehnte
sich zurück. Er war ein traurig aussehender Mann Ende fünfzig. Das schüttere
graubraune Haar hatte er nach vorn gekämmt, um seine Stirnglatze zu kaschieren.
„Sie sind legal getrennt. Das ist schon mal gut. Mein Rat ist, sich keine
Sorgen zu machen. Ich werde ihre Interessen so gut wie möglich vertreten.“


Anne merkte,
daß sein Rat und seine Versicherungen auf taube Ohren stießen. Daß die
Möglichkeit bestand, Pfeifer könnte auch nur eine müde Mark von ihrem Erbe
erhalten, machte Melody wütend.


„Und nun ist
es Zeit, denke ich.“ Jeff öffnete einen blauen Umschlag und entnahm ihm das
Testament.


Bevor er
fortfahren konnte, öffnete sich die Tür, ein Mann trat ein und kam auf den
Konferenztisch zu.


Alle drehten
sich ihm zu.


„Was macht der
denn hier?“ fragte Lyles Frau Carla. Ihre beiden Söhne saßen zu Tode
gelangweilt neben ihr.


„Dies ist
ein privates Treffen“, sagte Jeff Weintz bestimmt.


Der Mann war
Quinn Fosh.


„Tut mir
leid zu hören, daß du Probleme mit deinem Mann hast“, sagte er und sah besorgt
auf Melody herab.


„Ich muß Sie
bitten zu gehen.“ Jeff machte einen Schritt auf Quinn zu.


„Nicht so
hastig“, entgegnete Quinn mit dem Anflug eines Grinsens und nahm sich einen
Stuhl. Er roch nach Schweiß.


Lyle sprang
auf. „Was zum Teufel soll das? Weißt du nicht, daß Earltons Polizeichef dich
sucht?“


Quinn zog
eine Augenbraue hoch. „Mich?“ Er war die Unschuld in Person.


„Ja, verdammt noch mal, dich.“
Lyle ballte die Fäuste. „An dem Morgen, als meine Mutter starb, wurde dein
Wagen neben ihrem gesehen. Du warst bei ihr! Um Himmels willen, Mann, warum
hast du nichts gesagt?“


Anne
beobachtete, wie Quinn diese Information aufnahm. Die unausgesprochene
Beschuldigung schien ihn nicht besonders zu überraschen oder aufzuregen. Sie
fragte sich, was er in petto hatte. Seit Jane und Cordelia mit der Handtasche
und der handgeschriebenen Nachricht zurückgekehrt waren, waren alle
Familienmitglieder überzeugt, daß Quinn der Mörder ihrer Mutter war. Er mußte
sie in die Schlucht hinabgestoßen haben. Eine andere Erklärung gab es nicht.
Wenn er sie nicht aus irgendeinem üblen Grund dahin gelockt hatte, hätte er
doch etwas gesagt.


Quinn nahm
die Kapitänsmütze ab und legte sie auf den Tisch. Sein ehemals blondes Haar war
nicht weiß geworden, sondern schmutzig gelb. „Ja“, sagte er langsam. „Wir haben
miteinander gesprochen. Zuerst am Telefon, und dann haben wir uns nahe meinem
See getroffen.“ Vom Fosh Lake sprach er immer als von seinem See, obwohl
kein Quadratmeter des kostspieligen Grunds drumherum ihm gehörte.


Quinn schien
die Dramatik des Augenblicks zu spüren, und wie um sie in die Länge zu ziehen,
nahm er eine bereits gestopfte Tabakpfeife aus der Tasche und zündete sie an.
Er zog kräftig und lächelte gewinnend in die Runde. „Ich habe allen Grund, hier
zu sein. Ich gehöre zur Familie.“


Eine ganze
Weile war nichts zu hören als das Summen einer Fliege.


Lyle
explodierte als erster. „Was soll das heißen?“


Quinn zog
einen Umschlag aus der Tasche und gab ihn Jeff Weintz. „Vielleicht haben Sie
die Liebenswürdigkeit, dies zu lesen und den anderen zu erläutern, was es
bedeutet.“


Jeff setzte
sich und musterte das Dokument. „Dies ist eine Notiz, die Ihr Vater, Herbert
Fosh, geschrieben und unterschrieben und mein Vater notariell beglaubigt hat.“
Jeffs Vater war ebenfalls Anwalt gewesen.


„So ist es.“
Quinn lächelte gelassen.


„Sie besagt,
daß Herbert Fosh Belle Dumonts leiblicher Vater war.“


Alle
schnappten nach Luft.


„Das
bedeutet, liebe Familie“, sagte Quinn und nahm die Pfeife schwungvoll aus dem
Mund, „daß Belle und ich Bruder und Schwester waren. Halbruder und — Schwester,
um genau zu sein, aber trotzdem blutsverwandt.“ Er sagte das mit einer
widerlichen Schwülstigkeit.


„Laß mich
das sehen.“ Lyle nahm Jeff die Notiz aus der Hand, drehte sie um und um. „Das
ist nur ein Stück Papier. Was beweist es?“


„Es ist ein
legales, von meinem Vater unterschriebenes Dokument, datiert sieben Jahre nach Belles
Geburt. Wenn es nicht wahr wäre, warum hätte er es dann unterschrieben?“ Quinn
ließ die Frage im Raum stehen. „Außerdem kann ich eingelöste Schecks vorweisen,
die auf Fanny Adams, Belles Mutter ausgestellt sind. Belle hat mir gegenüber
zugegeben, daß ihre Mutter sechs Jahre lang Unterhalt bekommen hat — von dem
Zeitpunkt, als Fanny zurückkehrte und ihr Haus am See baute, bis zu Belles
zwanzigstem Geburtstag. Damit hat Fanny ihren ziemlich aufwendigen Lebensstil
finanziert.“


„Mutter wußte,
daß du ihr Halbbruder warst?“ fragte Anne verblüfft.


„Natürlich.
Ich war der einzige, der es nicht wußte. Bis letzten Samstagvormittag.“


Es wurde
ganz still.


„Der Tag, an
dem sie starb?“ fragte Anne.


Er nickte. „Mein
Vater hat mir nie was gesagt. Mein Leben lang wurde ich angelogen.“ Sein Zorn
wirkte echt.


„Aber warum
hat Belle ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt mit Ihnen geredet?“ fragte Helvi.


Er zuckte
die Achseln. „Das müssen Sie sie fragen. Ich kann nur sagen, sie ließ ihre
kleine Bombe fallen, und gleich darauf verließ ich sie. Wie Sie sich vorstellen
können, hatte ich eine Menge zu überlegen. Aber“, fügte er hinzu, indem er sich
die Pfeife in den Mund schob und heftig darauf herumkaute, „als ich ging, lebte
sie. Das würde ich bei einem Stapel Bibeln beschwören.“


Die anderen
versuchten, die Informationen zu verdauen. „Aber aus der Notiz, die in Mutters
Handtasche gefunden wurde, geht hervor, du wolltest ihr etwas über eines ihrer
Kinder sagen“, wandte Anne schließlich ein.


Quinn
runzelte die Augenbrauen. „Du hast sie gefunden, stimmt’s?“ Er zog an der
Pfeife. „Also das hatte nichts zu bedeuten. Ich versuchte bloß, ihr ein bißchen
Geld zu sparen.“


Helvi
schnaubte über diese Absurdität.


„Worum ging
es denn?“ fragte Melody mit betont neutraler Stimme.


„Ach Gott“,
sagte Quinn, setzte sich bequem in seinen Sessel und schlug die Beine
übereinander, „ich wollte ihr ein paar Informationen zukommen lassen, die ich
über die politische Zukunft eures Bruders hatte. Ich wußte, daß Belle
überlegte, die Kandidatur ihres Sohnes mit einer größeren Geldspende zu
unterstützen. Ich fand, sie sollte wissen, daß es rausgeworfenes Geld war.“


Lyle starrte
ihn an.


„Kann ich
das Dokument mal sehen?“ Helvi streckte Lyle die Hand hin, ihr Gesicht zeigte
nichts als Kälte.


Lyle gab ihr
das Papier.


Quinn ließ
ihr eine Minute und fuhr dann fort: „Auch wenn ihr Kids das nicht gern hört,
ich bin euer Onkel. Und“, und nun verlor seine Stimme jede Leichtigkeit, „als
euer Onkel erwarte ich einen gewissen Respekt.“


Anne hatte
das Gefühl, jemand habe ihr ein Vierkantholz über den Schädel geschlagen. Quinn
Fosh ihr Onkel? Das war nicht nur undenkbar, es war lächerlich.


Aber wenn
sie darüber nachdachte, mußte sie zugeben, daß ihre Mutter wenig über ihren
Vater gesagt hatte. Da sie ihn nicht gekannt hatte oder jedenfalls behauptete,
ihn nicht gekannt zu haben, gab es da auch wenig zu sagen. Anne wußte nur, daß
Fanny ihn 1929 kennengelernt hatte und er ein Jahr später gestorben war, kurz
vor ihrer Heirat. Sie brachte das Kind zur Welt, und als sie 1932 nach Earlton
zurückkam, sprach sie nicht mehr davon. 1938 zog sie nach Chicago. Während des
Krieges lernte sie jemanden kennen, und kurz darauf mußte er nach Europa. Er
versprach, sie zu heiraten, sobald er zurückkäme. Aber er kam nicht zurück. Er
fiel wenige Monate darauf in Frankreich.


Dieser
zweite geheimnisvolle Mann — auch seinen Namen kannte Anne nicht — war ziemlich
vermögend gewesen. Er hatte Fanny und ihre kleine Tochter bis zu seiner
Rückkehr gut versorgt zurückgelassen. Als Fanny erfuhr, daß er gefallen war,
legte sie das Geld an. Anne hatte keine Ahnung, wie und wo, niemand wußte das,
aber es hatte sich wohl rentiert. Als Fanny Adams sieben Jahre später, 1945,
zum zweitenmal nach Earlton zurückkam, war sie eine reiche Frau. Irgend etwas
an diesen Geschichten hatte Anne immer irritiert. Vielleicht lag es an der Art,
wie ihre Mutter darüber sprach — leichthin und irgendwie uninteressiert. Und
jetzt kam Quinn daher und behauptete, alles wäre gelogen. Und ihre Mutter habe
die ganze Zeit gewußt, daß es gelogen war.


„Warum
sollte dein Vater eine Vaterschaft sieben Jahre nach der Geburt des Kindes
anerkennen?“ fragte Melody. Helvi hatte ihr das Dokument weitergegeben. „Das
Dokument ist vom 23. Mai 1938. Das war das Jahr, in dem Großmutter Fanny von
Earlton nach Chicago zog.“


Quinn hob
die Schultern. „Bloß weil ich kein Gewissen habe, muß mein Vater nicht auch
keines gehabt haben. Und selbst wenn, würde ich mal davon ausgehen, daß die
gute alte Fanny ihn erpreßt hat. 1938 war ein uneheliches Kind ein ziemlicher
Brocken, besonders für jemanden in der Position meines Vaters.“


Anne wußte,
daß er recht hatte. Trotzdem, warum sollte jemand sieben Jahre brauchen, bis er
die Vaterschaft anerkannte, und noch mal sieben Jahre, bis er Alimente zahlte?


„Abgesehen
davon hatte mein Vater bereits eine Familie“, sagte Quinn voller Stolz. „Nämlich
mich.“


„Was für ein
Scheiß.“ Lyle knallte einen Kugelschreiber auf den Tisch.


„Na na“,
sagte Quinn. „Paß auf, was du sagst. Auch wenn du nicht mehr auf eine
politische Karriere hoffen kannst, wenn das rauskommt. Deine Großmutter eine
Erpresserin.“


„Dafür hast
du keinen Beweis.“


Quinn
schnalzte mit der Zunge. „Und was ist damit, daß deine Mutter mit einer anderen
Frau in Sünde lebte? Was sollen wir davon halten?“ Er schlug sich auf die
Backe, seine Stimme wurde dreckig und gemein. Er zwinkerte Helvi zu. „Übrigens,
euer lesbisches Verhältnis ist das Gesprächsthema im Ort, falls Sie das
nicht wissen sollten.“


Lyle war
puterrot geworden.


„Sind wir
tatsächlich mit dem verwandt?“ fragte Brad Dumont, Lyles und Carlas ältester
Sohn, mit jugendlichem Ekel, als hätte ihn jemand aufgefordert, einen Topf
Saubohnen aufzuessen.


„Pscht“,
machte Carla Dumont und legte einen Finger auf den Mund.


„Können wir
jetzt nach draußen?“ fragte Tom, der jüngere Sohn.


„So eine
Scheiße“, murrte Brad und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


Lyle sah
beide streng an und wandte sich wieder Quinn zu. „Meine politische Karriere
geht dich gar nichts an.“


„Ich habe
nur versucht, auf ein paar politische Realitäten hinzuweisen“, sagte Quinn und
zog an seiner Pfeife. Dann sah er Jeff Weintz an. „Also, machen wir weiter. Ich
hab nicht den ganzen Tag Zeit.“


„Was soll
das heißen?“ fragte Melody.


„Was denkst
du denn? Ich bin hier wegen der Testamentseröffnung.“


„Einen
Augenblick“, mischte Anne sich ein. „Ich für mein Teil lehne ab, daß wir
fortfahren, solange du im Raum bist.“


Quinn wurde
zornig. „Ich hätte euch für klüger gehalten. Ihr versucht tatsächlich, mich
auszuschließen.“


„Auszuschließen
wovon?“ fragte Helvi.


„Mein Erbe“,
sagte Quinn fast schreiend. „Was mir zusteht.“


„Ich kann
Ihnen versichern, daß Sie in Belle Dumonts Testament nicht erwähnt sind“, sagte
Jeff Weintz.


„Na und? Ich
bin ihr Halbbruder. Das gibt mir Rechte.“


„Das gibt
dir überhaupt nichts“, knurrte Lyle.


Sie starrten
sich sekundenlang ohne zu zwinkern an. Schließlich stieß Quinn seinen Stuhl
zurück und stand auf. „Fein. Wenn das die Art und Weise ist, wie ihr damit
umgehen wollt, bitte. Ihr hört morgen von meinem Anwalt.“ Er griff nach seiner
Mütze und marschierte hinaus.


Es herrschte
betäubte Stille.


Lyle erholte
sich als erster. „Kann er das?“ fragte er toternst. „Hat er irgendeinen
Anspruch auf Mutters Vermögen?“ Bevor Jeff antwortete, ging er zur Tür und
schloß sie. „Wahrscheinlich nicht“, sagte er und schüttelte müde den Kopf. „Aber
da Belle ihn nicht ausdrücklich ausgeschlossen hat, kann er euch wahrscheinlich
ganz legal vor Gericht eine Weile hinhalten.“


„Das ist
doch lächerlich“, sagte Lyle.


„Lächerlich
oder nicht, es ist auf jeden Fall möglich.“ Niemand sagte etwas. Schließlich
meldete sich Helvi. „Können wir den Formelkram abkürzen und Sie bitten, das
Wesentliche des Testaments für uns zusammenzufassen?“


„Natürlich“,
sagte Jeff und legte die Hände auf den Tisch. „Sie haben alle eine Kopie des
Dokuments vor sich. Sie können es mit nach Hause nehmen und in Ruhe lesen. Das
Wichtigste ist, daß abzüglich Abgaben und Steuern der Besitz drei Millionen
Dollar wert ist. Er soll durch vier geteilt werden — Helvi hat einige
Sonderrechte, das Haus am Pokegama Lake betreffend.“


Ein Haufen
Geld, dachte Anne. „Aber nun raten Sie uns zu warten, bis alle juristischen
Streitereien geklärt sind.“


„Wahrscheinlich.“
Jeff hob die Hände und sah sie der Reihe nach irritiert an. „Ich wünschte,
Belle hätte mir etwas gesagt. Dann hätten wir mit Quinn Fosh umgehen können.
Wie die Dinge jetzt stehen, und ich will Ihnen nichts vormachen, können wir
ganz schön Schwierigkeiten bekommen.“
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Am folgenden
Nachmittag hielt Quinns Cadillac mit kreischenden Bremsen vor Ringlys
Bootsausstattung. Quinn zog sich gegen die Sonne die Kapitänsmütze tief über
die Augen, stieg aus und warf einen Blick auf das Schild über der Tür. Mit dem
Besitzer, Tim Ringly, war er zur Schule gegangen. Niemand hätte geglaubt, daß
jemand wie der mit mehr Muskeln als Verstand einmal ein so lukratives
Unternehmen besitzen würde. Erst vor drei Monaten hatte Quinn dank Belle
Dumonts Bedürfnis, ihn am Reden zu hindern, ein neues Motorboot bei Tim
gekauft, das jetzt am Hauptsteg des Fosh Lake Country Club verankert lag. Tim
hatte ihm kaum Prozente gegeben. Eigentlich hatte Quinn von einem alten Kumpel
mehr erwartet. Aber eines Tages würde sich das ausgleichen. Eines Tages würde
diese ganze verdammte Stadt dafür zahlen, daß sie hinter seinem Rücken über ihn
gelacht hatten. Quinn glaubte fest an ausgleichende Gerechtigkeit.


Heute
allerdings hatte er was anderes vor. Er wischte sich mit einem Taschentuch den
Schweiß vom Nacken, sprang die Stufen hoch und ging durch die Tür. Drinnen war
es kühl, er ging zum Tresen, stützte sich auf die Glasplatte und starrte die
Frau am Computer so lange an, bis sie aufblickte.


„Kann ich
etwas für Sie tun?“ fragte sie.


Quinn
lächelte. Sie war hübsch. Nicht sensationell, aber auf handfeste Weise sexy. Er
stand auf Blond, egal ob natur oder gefärbt. Diese war gefärbt. „Ich weiß
nicht. Können Sie?“ Er spannte einen Muskel im rechten Arm. Natürlich sah sie
das, und er wußte auch, daß ihr gefiel, was sie sah.


„Suchen Sie
jemand bestimmtes?“ fragte sie mit kalt werdender Stimme.


Quinn war
klar, den geschäftsmäßigen Ton hatte sie nur aufgelegt für den Fall, daß Tim
Ringly in der Nähe war und seine Angestellten ausspähte. Und außerdem hatte er,
Quinn, sowieso keine Zeit für Spielereien.


Quinn hielt
sich für einen altmodischen amerikanischen Patrioten, und morgen war sein
Lieblingstag. Der vierte Juli. Er mußte noch in den Supermarkt und den
Nachschub an Chips und Bier besorgen, bevor die Vorräte in der Stadt ausgingen.
Quinn hatte vor, den Tag auf seinem Hausboot auf dem Pokegama zu verbringen.
Gott sei Dank spielte das Wetter mit. Nichts war schlimmer als Feuerwerk im
Regen.


„Ist Pfeifer
Biersman da?“ fragte er im Befehlston.


„Pfeifer?“
wiederholte die Blonde. Ja, ich glaube, er arbeitet heute. Wahrscheinlich
überprüft er das Segelboot, das gerade gekommen ist. Es liegt am Ende des
Westdocks. Sie gehen einfach aus der Tür wieder raus, durch die Sie
reingekommen sind, und dann rechts.“


„Danke,
Schätzchen.“ Er nahm seine fleischigen Arme vom Tresen und schlenderte davon.
Draußen sah er sofort das neue Boot. Segelboote waren seine Sache nicht.
Außerdem dröhnte von dort ein Radio. Er haßte Rockmusik. Im Augenblick wollte
er nur das verdammte Ding finden und abstellen. Er sprang an Bord und ging dem
Lärm nach.


Pfeifer lag
unter Deck auf einem schmalen Bett und klopfte mit den Knöcheln der linken Hand
den Rhythmus der Musik gegen die Bootswand. Er merkte nicht, daß er Besuch
hatte, bis Quinn den Song abwürgte.


„He“, sagte
Pfeifer wütend und richtete sich auf. Dann fügte er leicht irritiert hinzu: „Oh,
Entschuldigung, Mr. Fosh, ich... ich mache gerade eine Pause.“ Er strich das
dunkelbraune Haar zurück und versuchte ein Verkaufslächeln. „Sie suchen ein
Segelboot?“


„Ich dachte,
Sie seien hier als Mechaniker angestellt.“


„Bin ich.
Aber ich fang jetzt auch mit Verkauf an.“


Quinn lehnte
sich gegen den Kombüsentresen und betrachtete die Einrichtung. Seit dem Kahn
seines Vaters hatten Segelboote sich gewaltig verändert. Sein Blick fiel auf
den gefüllten Schnapsschrank. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte Pfeifer sich
bereits bedient. „Ich will mit Ihnen reden.“ Der schlaksige junge Mann konnte
in der Kabine nicht mal aufrecht stehen. Er fragte: „Worüber?“


„Über meine
Nichte.“


Pfeifer
schien nicht zu kapieren. „Entschuldigung, Mr. Fosh, ich wußte gar nicht, daß
Sie eine haben. Wie heißt sie?“


„Melody
Dumont.“


„Soll das
ein Scherz sein?“


„Ich habe
gehört, ihr wollt euch scheiden lassen.“


Als Pfeifer
sich aufrichtete, stieß er mit dem Kopf gegen die Decke. „Nicht wenn ich etwas
dabei zu sagen habe.“


„Das werden
Sie wohl nicht.“


„Was soll
das heißen?“


„Daß Melody
sich einen Anwalt genommen hat.“


Pfeifer
schob die Hände in die Hosentaschen. „Scheiße.“ Dann sah er Quinn von oben bis
unten an und sagte: „Sie hat nie was davon gesagt, daß Sie ihr Onkel sind.“


„Nein? Das
muß ihr entfallen sein.“ Plötzlich stieß Quinn sich vom Tresen ab und warf
Pfeifer aufs Bett. Der andere war zwar jünger, aber Quinn hatte gut siebzig
Pfund mehr, und das meiste davon — die Vorstellung gefiel ihm — war immer noch
Muskulatur.


Als Pfeifer
sich aufrichten wollte, rammte Quinn ihn gegen das Kissen und ließ sich dann
schwer auf ihn fallen. Er drückte seine Arme gegen die Matratze und legte die
rechte Hand um die Kehle des anderen. „So, und jetzt halten wir einen kleinen
Schwatz, okay?“


„Runter von
mir!“ fauchte Pfeifer und versuchte zappelnd, sich zu befreien. Schnell wurde
ihm klar, daß daraus nichts wurde. Er sah Quinn argwöhnisch an. „Was wollen
Sie?“


Es war
genauso, wie Quinn es erwartet hatte. Als er Pfeifer das erstemal gesehen
hatte, hatte er ihn gleich als Maulhelden und Feigling eingeordnet. „Nun, man
könnte sagen, ich erwarte Ihre Aufmerksamkeit.“ Sein Griff um die Kehle des
jungen Manns wurde fester. „Habe ich die?“


Pfeifer
wirkte erschreckt. Er nickte steif.


„Lassen Sie
meine Nichte in Ruhe“, sagte Quinn. Seine Stimme klang gewinnend und
liebenswürdig, sein Griff wurde noch ein bißchen fester.


„Aber
—keuchte Pfeifer.


Quinn schob
sein Gesicht ganz nahe an ihn heran, er lächelte, als er den Knoblauch roch. „Mir
gefällt nicht, was ich über Sie höre, mein Junge. Und glauben Sie mir, es ist
überhaupt nicht lustig, mich zum Feind zu haben.“


Pfeifer
drehte sein Gesicht weg, um dem faulen Atem zu entkommen. „Ich liebe sie“,
röchelte er.


„Was
Besseres fällt Ihnen wohl nicht ein.“


„Aber es ist
die Wahrheit.“


„Stimmt.
Deswegen schleichen Sie ihr nach. Telefonieren hinter ihr her. Stören ihren
Seelenfrieden. In diesem Staat gibt es ein Gesetz dagegen, Pfeifer. Wußten Sie
das?“


Pfeifer
schüttelte den Kopf, seine Augen waren auf Quinns Gesicht fixiert, aus dem ein
Schweißtropfen auf Pfeifers Backe fiel.


„Was Sie
tun, gefällt mir nicht, Pfeifer. Ganz und gar nicht. Wenn Sie meine Nichte
aufregen, regen Sie mich auf.“ Plötzlich empfand er einen gewissen Stolz, wie
er mit diesem Familienproblem umging. Bisher hatte er keine Familie gehabt.
Wenn er darüber nachdachte, gefiel ihm die Vorstellung, Onkel zu sein, immer
mehr.


„Ich höre
auf“, würgte Pfeifer. „Okay?“


„Ich glaube
Ihnen nicht, Pfeifer. Und das macht mich wütend. Sie sind doch kein Lügner,
oder?“


„Nein,
wirklich. Mein Ehrenwort.“


„Ehre? Die
ist heute nicht mehr hoch im Kurs.“ Er wußte, der Junge war ein Scheißhaufen,
aber er wußte auch, daß er ihm Angst gemacht hatte. Wenn er nicht aufhörte,
konnte er die Scheiße immer noch aus ihm rausprügeln. „Ihnen ist klar, daß ich
Ihnen ziemlich weh tun kann.“


Pfeifer
nickte.


„Also wenn
Sie sich nicht verziehen, komm ich wieder. Und das nächstemal breche ich Ihnen
was. Einen Arm, ein Bein. Mir ist es egal. Aber es wird Ihnen leid tun, sich je
mit mir oder meiner Familie angelegt zu haben. Kapiert?“


„Absolut“,
versicherte Pfeifer.


Quinn
drückte sicherheitshalber noch mal zu und ließ dann los. Während Pfeifer wie
betäubt auf dem Bett lag, langte Quinn in den Schnapsschrank und griff sich
eine Flasche Jonny Walker Red Label. Der vierte Juli ließ sich immer besser an.
„Gott segne Amerika“, rief er und sprang die Treppe hoch. Und mit einem Grinsen
dachte er, Gott segne Onkel Quinn.
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Es war fast
zwei Uhr morgens. Pfeifer saß im Keller an der Werkbank und bastelte an einem
Türschloß herum. Vom Kassettenrecorder in der Ecke kam leise Springsteens „Hungry
Heart“. Gegen Mitternacht hatte er sämtliche Schlösser im Haus ausgetauscht.
Wenn Melody ihn wegen eines anderen verlassen wollte, bitte. Dann sollte sie
aber auch nicht ein und aus gehen, wenn er nicht da war. Er warf den
Schraubenzieher gegen die Wand und beobachtete, wie er erst gegen einen Stuhl
und dann auf den Steinboden fiel.


Melody war
aus ihrem gemeinsamen Leben gegangen, ohne sich umzudrehen. Doch, sie war ein
paarmal gekommen, um ihre Sachen zu holen, aber nicht, um zu reden. Er haßte
sie deshalb — und sie fehlte ihm. Er brauchte sie, er wollte sie beschützen,
sie berühren, sie verletzen, ihr etwas beibringen. Alles ging in seinem Kopf
durcheinander. Aber eins wußte er. Sie würde zu ihm zurückkommen. Er würde
nicht zulassen, daß sich die Dumont-Familie zwischen ihn und seine Frau
drängte. Unter keinen Umständen...


Das Geräusch
von Schritten ließ ihn hochfahren. Vorsichtig stand er auf, nahm eine 45er aus
der Schublade und schlich zur Treppe, die hinauf in die dunkle Küche führte. Er
konnte sehen, daß die Hintertür geschlossen und das Rollo vors Fenster gezogen
war, so wie er es zurückgelassen hatte. Alles schien still.


Aber er
hatte etwas gehört. Da war jemand, und es war nicht die Katze.


Die Pistole
mit beiden Händen haltend, ging er hinauf. Von der Küche spähte er in den Flur
und ins Wohnzimmer. Nichts.


Er packte
den Revolver fester, drückte sich flach an die Wand und schlich zur halboffenen
Schlafzimmertür. Sein Atem ging schwer. Schweißtropfen standen ihm auf der
Stirn. Er hatte den Typ in die Enge getrieben.


Er wirbelte
herum, rammte die Tür gegen die Wand und schwenkte den Revolver von einer Seite
zur anderen.


Das Fenster
stand offen, der Vorhang flatterte im Wind.


Pfeifer
stürmte ins Zimmer. Mit der freien Hand riß er die Tür zum Badezimmer auf. Es
war leer.


Er kehrte
ins Schlafzimmer zurück und öffnete den Schrank. Wieder nichts.


Sein Blick
ging zur Tür und zurück zum Fenster. Da sah er, daß jemand das Fliegengitter
zerschnitten und dann das Fenster einfach aufgeschoben hatte. Verdammt.


Er hatte es
letzte Nacht geöffnet, um frische Luft zu schnappen, und heute morgen, als er
zur Arbeit ging, vergessen, es zu schließen. Dabei war er ein Stadtkind, nie
ließ er Fenster und Türen offenstehen, das machte nur Ärger. Als er den Kopf
hinaussteckte, sah er einen Wagen am Ende der Straße verschwinden. Er war schon
zu weit weg, um noch etwas erkennen zu können.


Er lehnte
sich gegen die Wand, sein Körper entspannte sich. Hatten sie gefunden, was sie
gesucht hatten? Gründlich sah er sich noch einmal um. Diesmal fiel ihm auf, daß
eine Schublade offenstand. Es war die mit Melodys Unterwäsche. Aber es sah ihr
nicht ähnlich, mitten in der Nacht bei sich selbst einzubrechen, um eine
Unterhose zu stehlen. Aber wenn nicht Melody, wer dann?


Und was noch
wichtiger war, was zum Teufel suchten sie?
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Der vierte
Juli dämmerte heiß und feucht heran, über dem See lag Nebel. Zum Abend war der
Himmel klar, die Temperatur war auf fast vierzig Grad gestriegen.


Lyle
steuerte den Dumontschen Familienponton in jenen Abschnitt des Sees, von wo aus
in weniger als zehn Minuten das Feuerwerk besonders gut zu sehen sein würde. An
Bord waren der ganze Dumont-Clan minus Helvi und Eddy, dazu Jane und Cordelia,
die zufrieden auf Tacochips mit Bohnendip kaute. Am Heck saßen Lyles
Teenagersöhne und starrten mürrisch ins dunkle Wasser.


Jane hatte
einen guten Teil des Tages damit zugebracht, Quinn Fosh aufzuspüren, ohne
Erfolg. Sie zweifelte nicht daran, daß er mehr über Belles Tod wußte, als er
sagte. Seit seinem Überraschungsauftritt bei der Testamentseröffnung war er zum
Hauptgesprächsthema im Haus Dumont geworden. Auch wenn sie es nicht beweisen
konnten, waren alle felsenfest überzeugt, daß er ihre Mutter ermordet hatte;
außerdem waren sie wütend, daß er vielleicht einen legalen Anspruch auf deren
Besitz hatte. Die Nerven lagen blank.


„Wenn es
nicht mit Verspätung losgeht, werden wir die Eröffnungsbilder nicht sehen“,
brummte Lyle, der das Licht im Westen schwinden sah. Die Bemerkung galt Melody
und Anne, die zur Abfahrt zu spät gekommen waren. „Wo zum Teufel habt ihr
überhaupt gesteckt?“


Anne zuckte
die Achseln. „Ich fürchte, ich habe nicht auf die Zeit geachtet.“


„Ich auch
nicht“, wischte Melody die Frage ohne den leisesten Versuch einer
Entschuldigung beiseite.


Lyle drehte
sich zu ihnen um. „Nun, wie auch immer. All die Jahre haben wir das Feuerwerk von
der Sandbank auf Drumbeater Island aus gesehen, diesmal wird es vom Wasser aus
sein müssen.“


„Wir werden
es überleben“, murmelte Melody.


„Während ihr
zwei hier seid“, wandte Anne sich an Cordelia und Jane, „sollten wir mal um
Mitternacht vom Floß aus schwimmen gehen.“


„Was für ein
Floß?“ fragte Cordelia.


„Wir haben
es jahrelang nicht benutzt.“ Lyles Stimmung hob sich sichtlich. „Es mußte
repariert werden, einige Bretter waren durchgefault. Vater hat es gebaut, als
wir klein waren. Als er im Frühling zurückkam, haben wir ein paar Tage damit
zugebracht, es zu flicken. Ich zieh es an einem der nächsten Abende auf den See
hinaus. Man kann auch Flaschen ins Wasser hängen und auf dem Floß einen Drink
nehmen.“


„Hört sich
gut an“, sagte Jane. Ihr war aufgefallen, daß Melody kaum etwas gesagt hatte,
seit sie losgefahren waren. Auch Anne schien es bemerkt zu haben.


„Mochtest du
was trinken?“ fragte sie ihre Schwester. Melody zuckte die Schultern. „Nee.“


„Alles in
Ordnung?“


Noch ein
Achselzucken. „Warum nicht?“


Anne stand
auf und setzte sich neben Melody. „Es ist okay, Mel. Wir alle fühlen so.“


„Helvi und
Dad sind nicht mitgekommen“, sagte Melody leise. „Vielleicht hätte ich auch zu
Hause bleiben sollen.“ Jeder geht mit dem Verlust auf seine Weise um“, sagte
Carla sanft.


Lyle warf
seiner Frau einen bösen Blick zu.


Jane
wunderte sich. Es war fast, als wollte er ihr das Wort abschneiden, weil sie
etwas sagen könnte, das ihm nicht gefiel. Und Carla hatte tatsächlich nicht
viel gesprochen, seit sie vom Steg abgelegt hatten.


Das Boot
verlor an Fahrt. Lyle stellte den Motor aus, als die ersten Feuerwerkskörper am
Nachthimmel explodierten. Er ließ den Anker fallen und setzte sich zu den
anderen.


Nach einigen
Minuten, in denen der Lärm eher lästig war und sonst am Flimmel nicht viel
passierte, sah Jane aus der Dunkelheit ein einzelnes Boot langsam auf sie
zukommen. Aus dieser Entfernung sah es aus wie eine Lichterkette, die auf den
Wellen tanzte. Als sie nach einigen Minuten wieder hinsah, war das Boot
nähergekommen. Es war ein Hausboot, das sie schon einmal gesehen hatte. Sie
griff nach dem Fernglas, das neben ihr lag. Natürlich, es gehörte Quinn Fosh.
Sie. konnte seine Gestalt im Schaukelstuhl erkennen.


Auch Lyle
hatte es gesehen. „O Scheiße“, sagte er. „Wir bekommen Gesellschaft.“


Cordelia
nahm Jane das Fernglas aus der Hand.


„Was kann er
wollen?“ fragte Melody.


„Oh,
wahrscheinlich ist er blau wie ein Veilchen“, antwortete Anne.


Jane tippte
Cordelia auf die Schulter. „Laß mich mal.“ Cordelia schüttelte ihre Hand ab. „Wart’s
ab.“


„Wenn er
nicht bald den Motor abstellt, wird er uns rammen“, sagte Lyle. Er legte die
Hände um den Mund. „He“, rief er hinüber. „Mach schon! Du kommst zu nahe.“


Das Boot
fuhr weiter direkt auf sie zu.


Über ihren
Köpfen explodierte eine Serie Feuerwerkskörper. In dem fahlen Licht wirkte
Quinns Gesicht totenblaß.


„Er sieht ja
gruselig aus“, rief Tom Dumont. „Und was ist das an seinem Hals?“


Cordelia
ließ das Fernglas sinken. „Ich kann mich ja wahnsinnig irren, aber ich glaube
nicht, daß er besoffen ist.“ Das Boot war jetzt fast bei ihnen. Lyle warf den
Motor des Pontons an, aber es war zu spät. Das Hausboot schrammte längsseits,
Metall kratzte auf Metall, unter Wasser gab es ein lautes Knirschen, und dann
bewegte sich nichts mehr.


Der
plötzliche Halt beförderte Quinn aus seinem Sessel. Als er vornüber auf den
Boden rollte, fiel ihm die Kapitänsmütze vom Kopf, und aus seiner linken Hand
löste sich eine leere Scotch-Flasche.


Irgendwie
hatten sich die Boote ineinander verkantet und schwangen nun wie eine Einheit
mit dem Wellengang.


„Jemand muß ihm helfen“, verfügte
Cordelia.


Wie der
Blitz sprang Anne auf das Vorderdeck. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte,
rutschte sie auf etwas Klebrigem aus. Sie schrie und sprang einige Schritte
zurück.


Sofort war
Lyle bei ihr.


„Ich glaube,
er ist tot“, kreischte sie mit dem Ausdruck des Entsetzens.


Melody
sprang als nächste hinüber. „Versuch den Puls zu fühlen“, befahl sie. Auf dem
Sessel und dem Boden war Blut.


„Er muß sich
erschossen haben“, sagte Lyle und packte Melody, bevor sie ihn anfassen konnte.
An den Fingern der rechten Hand baumelte ein Revolver. Lyle hielt Melody ganz
fest, er schloß die Augen und wendete das Gesicht ab.


Jane
erhaschte Cordelias Blick.


„Die
Heldentaten überlasse ich dir“, sagte Cordelia lautlos. „Ich bleibe hier.“


Jane sprang
über die Reling und landete neben Anne. Egal wie schrecklich es war, sie mußte
es selbst sehen.


Quinn
starrte offenen Auges nach oben, während am Himmel die letzten Raketen
explodierten. Ein Teil seines Hinterkopfs fehlte. Jane legte die Hand vor den
Mund und fühlte sich benebelt und fehl am Platz, als sie auf ihn hinuntersah.


„Wir müssen
die Polizei rufen“, entschied Anne.


Sich auf die
Reling stützend, ging Jane um den leblosen Körper herum in die kleine Kabine.
Sie war nicht sicher, wie ihr Magen reagieren würde. Als sie sich in dem
vollgestopften Raum umsah, fiel ihr Blick auf ein Weinglas, das neben dem
Sessel auf dem Boden stand. Sie bückte sich und betrachtete es genauer.
Irgendwie wirkte es fehl am Platz, denn Quinn hatte offensichtlich aus der
Flasche getrunken, bevor er starb. Um den Rand fiel ihr ein trockenes Pulver
auf. Sie wollte das Glas gerade hochnehmen, als Lyle rief: „Niemand berührt
irgend etwas!“


Schuldbewußt
richtete sie sich auf. In der Kochnische war ein einziges Durcheinander, aber
seltsamerweise hatte sie den Tannennadelduft eines Reinigungsmittels in der
Nase. Quinn aß offensichtlich viel, aber weder kochte er, noch wusch er ab. Die
Nahrung an Bord war in Dosen oder Kartons verpackt. Alles war, wie es gerade
kam, in die offenen Regale gestopft, neben einem giftigen Insektenmittel lag
ein halb gegessenes Paket mit Crackern. Für jemand vom Gesundheitsamt der
reinste Alptraum.


Neben der
Spüle konnte Jane einen weißen leicht erhöhten Kreis ausmachen. Sie hatte keine
Ahnung, was eine solche Markierung hervorrief. In der Spüle bemerkte sie das
gleiche weißliche Pulver wie am Rand des Weinglases.


Jetzt kamen
auch andere Boote herbei. Stimmen riefen Fragen und boten Hilfe an. Eine tiefe
Männerstimme rief von einem Boot herüber, man habe die Polizei benachrichtigt,
sie werde in wenigen Minuten hier sein. Der See war so voller Boote, daß sie
länger brauchen würden.


Gerade als
Jane wieder nach draußen gehen wollte, sah sie noch einmal zu Boden. Das
Weinglas war weg. Ihr fiel Lyles Mahnung ein, nichts anzufassen. Aber es konnte
nicht einfach verschwinden. Außer Jane waren nur Lyle, Anne und Melody an Bord.
Als Anne vorbeikam, flüsterte Jane ihr zu: „Hast du das Weinglas neben Quinns
Sessel gesehen?“


Die Frage
schien Anne zu verwirren. „Was für ein Weinglas?“


„Neben
seinem Sessel stand ein Weinglas. Ich sah es beim Hereinkommen. Es hatte eine
Art Pulver am Rand.“


Anne
schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


„Ich auch
nicht“, sagte Melody und nahm Annes Arm. Gemeinsam gingen sie hinaus.


Als Jane auf
Lyle stieß, stellte sie ihm dieselbe Frage.


„Du lieber
Himmel, Jane. Wir haben es hier wahrscheinlich mit Selbstmord zu tun, und du
machst dir Gedanken über ein blödes Weinglas.“ Er schüttelte ungläubig den
Kopf.


Nicht daß
sie sich Gedanken machte. Sie hatte nur keine Vorstellung, was damit geschehen
war. Sie beschloß, sich dieser Frage später wieder zuzuwenden, die frische Luft
kühlte ihr erhitztes Gesicht.


Als sie
zurück auf dem Ponton war, revoltierte ihr Magen. Cordelia half ihr sich setzen
und legte beruhigend einen Arm um sie. Aus der Ferne kam der schrille Klang
einer Sirene langsam auf sie zu.


„Er war ein
gemeiner Mann“, sagte Carla. Ihre kleine dünne Stimme hob sich seltsam kräftig
von der Kakophonie von Geräuschen ab, die sie umgaben.


Jane blickte
hoch.


Carla saß an
der anderen Seite des Decks, ihre beiden Söhne links und rechts neben ihr. „Glauben
Sie, daß es Selbstmord war?“ fragte sie, ihre Stimme eine Mischung aus Kälte
und Ruhe.


„Ich weiß
nicht.“


„Mir tut es
nicht leid.“ Und nach einer Pause ergänzte sie: „Wahrscheinlich halten Sie mich
für herzlos, aber das ist mir egal.“


Ohne Zweifel
teilten viele ihre Gefühle. Quinn Fosh war nicht der Mann, dessen Abgang
beklagt wurde. Trotzdem: Ein Leben war zu Ende. Jane glaubte, daß es aus einem
bestimmten Grund zu Ende war. Und während sie zusah, wie sich das hell
erleuchtete Polizeiboot seinen Weg durch die Dunkelheit und die Menge an Booten
bahnte, hatte sie das sichere Gefühl, daß der Grund etwas mit Belle Dumont zu
tun hatte.
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Am nächsten
Morgen wurde Anne vom Klingeln eines Telefons geweckt. Sie sah auf den Wecker —
Viertel vor acht, viel zu früh. Das Telefon gab noch ein mißtönendes Geräusch
von sich und hörte dann auf. Entweder hatte der Anrufer aufgegeben oder jemand
anders hatte abgenommen.


Anne war zu
nervös, um wieder einzuschlafen. Sie zog den Morgenmantel an und ging die
Treppe hinunter. Aus der Küche duftete es nach gebratenem Speck.


Melody saß
am runden Eichentisch und putzte die letzten Krümel Rührei von ihrem Teller.
Sie schwenkte grüßend die Gabel. „Morgen“, sagte sie. „Ich hatte schrecklichen
Hunger. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.“


„Nein“,
antwortete Anne und versuchte gar nicht erst, ihre Ungeduld zu verbergen. „Geweckt
hat mich das Telefon.“ Sie nahm eine Zigarette aus der Packung auf dem Tresen
und zündete sie an.


„Das tut mir
aber leid.“


„Wer war es
denn?“ Anne inhalierte tief und merkte, wie sie ruhiger wurde.


„Na wer
schon. Pfeifer.“


Anne
stöhnte. „Was wollte er?“


„Keine
Ahnung. Als ich seine Stimme hörte, habe ich aufgelegt.“ Melody sah heute
morgen richtig strahlend aus.


„Ich dachte,
Jeff Weintz wolle ihn mit einer Art Unterlassungsanordnung fernhalten.“ Anne
zog den Aschbecher heran.


„Schon. Aber
das braucht wohl seine Zeit.“


„Mir kann es
gar nicht schnell genug gehen. Ich habe es satt, daß er hier zu jeder Tages-
und Nachtzeit anruft.“


„Was meinst
du, wie es mir geht.“


Annes Blick
fiel auf den Laib Brot auf dem Tresen, den sie gestern gekauft hatte. Melody
hatte mindestens vier Scheiben gegessen. „Du mußt ja wirklich Hunger gehabt
haben.“


„Fast
verhungert war ich.“


„Und
außerdem bist du schrecklich guter Laune.“


„Warum
nicht? Endlich sind wir Quinn los. Und für Pfeifer gilt das auch bald.“


„Bist du
kein bißchen traurig über Quinns Tod?“


„O bitte.
Ich konnte ihn nicht ausstehen, als er lebte. Warum sollte ich trauern, wenn er
weg ist? Außerdem, wer weiß schon, warum jemand Selbstmord begeht? Das war
seine Angelegenheit. Ich bin einfach froh, daß er unsere Erbschaftsgeschichte
nicht mehr durcheinanderbringen kann.“ Sie schob den Stuhl vom Tisch. „Bei der
Vorstellung, er sei mein Onkel, hätte ich kotzen können.“


Anne wollte
nicht widersprechen. „Aber nun werden wir nie erfahren, ob er etwas mit Mutters
Tod zu tun hatte.“


„Natürlich
hatte er das.“


„Wie willst
du da sicher sein?“


„Weißt du,
was dein Problem ist, Anne?“


„Mein
Problem? He, ich dachte, ich sei perfekt. Die einzige, die hier Probleme hat,
bist du.“ Anne schnippte die Asche in den Aschbecher.


Melody
lächelte müde. „Ganz und gar nicht. Du denkst oder tust etwas, und dann
überlegst du, ob es richtig war.“


„Soll ich
annehmen, daß du nie so etwas denkst?“


„Ehrlich
gesagt, eher selten. Wenn ich mich einmal entschieden habe, war’s das.“


„Und was
Quinn betrifft, bist du entschieden?“


„Genau. Lyle
übrigens auch. Er war schrecklich, Anne. Er hat es Mom gezeigt, und er wollte
es uns zeigen. Gott sei Dank sind wir ihn los.“


Anne
verschränkte die Arme. „So etwas solltest du besser nur ganz leise sagen,
Schwesterchen.“


Melody
nickte. „Natürlich. Entschuldigst du mich einen Augenblick. Bin gleich wieder
da.“


Die
Großvateruhr im Wohnzimmer schlug acht. Anne drückte ihre Zigarette aus und
holte sich einen Becher aus dem Schrank. Als sie aus dem Fenster sah, entdeckte
sie Helvi beim Unkrautjäten. Seltsam. Helvi haßte Gartenarbeit. Anne hatte sie
bisher nie Spaten oder Hacke anrühren sehen. Und wo blieb Melody? Sie wollte
doch gleich wieder da sein. Sie ging in den Flur.


„Mel?“ rief
sie. Sie hörte, wie sich jemand im Badezimmer übergab. „Mel? Alles in Ordnung?“


„Klar.
Verschwinde.“ Die Antwort war unmißverständlich. „Nichts ist in Ordnung, und
ich verschwinde auch nicht.“ Sekunden später öffnete sich die Tür. Melody
tauchte auf und wischte sich das gerötete verschwitzte Gesicht mit einem
Waschlappen ab. „Ich weiß gar nicht, was über mich kam.“ Sie lächelte
gezwungen. „Gestern habe ich in der Stadt ein paar seltsam schmeckende
Würstchen gegessen. Wahrscheinlich eine Lebensmittelvergiftung.“


Das nahm
Anne ihr nicht ab. „Vielleicht solltest du einen Arzt aufsuchen.“


„Nein. Das
geht vorbei.“


„Hast du so
etwas schon mal gehabt?“


Melody
folgte ihrer Schwester ins Wohnzimmer und fiel in einen Sessel. „Vergiß es,
Anne. Mir geht’s schon viel besser.“ Sie breitete weit die Arme aus.


Anne
schüttelte den Kopf. „Hast du abgenommen? Du siehst furchtbar mager aus.“


„Du kannst
nie zu dünn oder zu reich sein.“


„Das ist ein
blöder Spruch und keine Antwort.“


„Nun hör
schon auf. Du machst dir zu viele Sorgen.“


Das Telefon
klingelte.


„Er ist
absolut pünktlich“, sagte Melody nach einem Blick zur Uhr. Jede halbe Stunde.“


„Hat der Typ
denn sonst nichts zu tun?“


„Vielleicht...
ich sollte mit ihm reden. Nicht reden bringt uns auch nicht weiter.“


„Du mußt
tun, was du für richtig hältst.“


„Laß mich
allein, bitte.“ Melody setzte sich.


Das Telefon
klingelte weiter.


Anne sah auf
ihre Schwester herab und wünschte, sie könnte irgendwie helfen. „Ruf mich, wenn
du Hilfe brauchst. Ich bin oben.“


Melody nahm
den Hörer ab.


„Nicht auflegen!“
Pfeifer klang wütend.


Melody stand
der Sinn nicht nach Streit, nicht heute morgen. Sie holte tief Luft und sagte: „Was
willst du?“


Fast
flüsternd sagte Pfeifer: „Hast du von Quinn Fosh gehört? Er ist tot.“


„Ich war
dabei, Pfeifer.“


Stille. „Wobei?“


„Als er
gefunden wurde.“


„Oh.
Richtig.“ Pause. Dann im Plauderton: „Es heißt, das sei kein schöner Anblick
gewesen.“


„Wer sagt
das?“


„Ein Kumpel
von mir kam mit der Polizei da vorbei.“ Melody war nicht bekannt, daß er
überhaupt Kumpel hatte. Pfeifer prahlte damit, Einzelgänger zu sein, niemanden
zu brauchen.


„Warum hast
du mir nicht erzählt, daß er dein Onkel war?“ Er klang eher neugierig als
ärgerlich.


„Du lieber
Gott, wie hast du denn das rausbekommen?“


„Hab so
meine Quellen.“


Sie konnte
sich sein Grinsen vorstellen. „Ich hab es selbst erst vor einigen Tagen
erfahren.“


„War ein
ziemlicher Schlag, was? Da erfährst du, du hast einen Onkel, und verlierst ihn
gleich wieder.“


„Ja. Ich bin am Boden zerstört.“


Pfeifer
lachte. „Er war ein ziemlicher Spinner, oder?“


„Denk schon.“


„He... Mel.
Du fehlst mir.“


„Rufst du
deshalb alle halbe Stunde an? Du machst mich noch wahnsinnig.“


„Aber wenn
du mit mir reden würdest, müßte ich nicht so oft anrufen. Du wirst vielleicht
anderer Meinung sein, aber ich denke, daß deine Familie das Problem ist. Sie
haben dich gegen mich aufgehetzt. Sie haben mich nie für den Richtigen für dich
gehalten, erinnerst du dich? Es ist...“ Er zögerte. „Als hielten sie dich in
dem Haus am See gefangen.“


„Mach dich
nicht lächerlich.“ Melody wußte, er konnte sich in eine Sache hineinsteigern,
bis sie jedes Maß verloren hatte.


„Ich mache
mich lächerlich? Ich an deiner Stelle würde so was nicht sagen.“


Da war die
Drohung wieder. Damit hatte er sie bei der Stange gehalten, beinahe von Anfang
an. Zuerst hatte sie es nicht begriffen. Und vielleicht hatte er ja auch recht,
und sie hatte ihn provoziert. Aber er hatte kein Recht, sie zu verprügeln. „Ich
habe nicht vor, mir diesen Scheiß noch länger anzutun, Pfeifer. Wenn du wissen
willst, warum ich gegangen bin, dann überleg mal, wie oft du mich verletzt
hast.“


Wieder
Stille. Schließlich: „Ich weiß. Gott, ich weiß.“ Seine Stimme klang
niedergeschlagen. „Ich bin Abschaum. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


„Ich auch
nicht, aber ich werde nicht so weiterleben.“


„Aber hast
du denn nicht gehört, was ich versprochen habe? Ich werde es nicht wieder tun,
Schatz. Ich habe meine Lektion gelernt. Ein richtiger Mann verletzt niemals
eine Frau. Das weiß ich jetzt.“


Als sie ihn
noch liebte, hatte sie ihm diese pathetischen Augenblicke der Reue abgenommen.
Weil sie ihm glauben wollte. Weil sie seine Liebe brauchte. Jetzt wußte sie, was
seine Liebe wert war. „Hör auf, Pfeifer. Du kannst dir deine Entschuldigungen
sparen. Ich nehme sie dir nicht ab.“


„Siehst du!
Es war deine Mutter — vor allem deine Mutter. Und jetzt sind es Lyle und Anne.
Sogar Helvi. Sie hetzen dich gegen mich auf.“


„Du hast mich
gegen dich aufgehetzt.“


„Denk bloß
daran, wie dein Bruder mich behandelt hat. Er hat mich angegriffen!“


„Weil du
mich geschlagen hast.“


„Das war
doch nur ein Klaps, Mel. Damit du mich überhaupt wahrnahmst. Weißt du nicht,
wie sehr ich dich liebe?“


„Wenn das
Liebe ist, will ich nichts davon wissen.“ Sie hörte ein Krachen, dann einen
Schlag. Das war einer seiner Tricks. Porzellan zerschmeißen. Möbel durchs
Zimmer werfen. Mit dem Fuß durch die Wand stoßen. Alles, um sie wissen zu
lassen, sie könnte als nächste dran sein.


Nach einer
Weile räusperte er sich und sagte: „Ich habe gehört, du hast dir einen Anwalt
genommen.“ Seine Stimme war bemerkenswert ruhig. „Stimmt das?“


Sie zögerte,
dann sagte sie: „Ja.“


„Weißt du,
was? Dies Gespräch bringt uns nicht weiter. Du hast mich nicht mal gefragt, wie’s
mir geht oder wie der Job ist. Interessiert es dich nicht?“


„Pfeifer,
halt die Luft an.“


„Du bist aus
unserer Ehe ausgestiegen, nicht ich. Wie kann ich versuchen, sie wieder zu
flicken, wenn du mir nicht den geringsten Respekt zeigst? Du hast mich immer
nur respektiert, wenn ich gemein wurde. Vielleicht sollte ich wieder gemein
werden.“


Melody
spürte, wie sie zu zittern anfing. Sie haßte es, wenn sie zuließ, daß er ihr so
kam. Er war verrückt. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen?


„Es gibt
einen anderen, nicht wahr?“ fragte er. „Ich habe dir vertraut, und so dankst du
es mir.“


„Meinetwegen,
ja. Ich hatte andere. Viele andere. Aber ich verlasse dich nicht wegen eines
anderen. Ich verlasse dich, weil unsere Ehe vorbei ist.“


Wieder
Stille.


„Da verlaß
dich mal nicht drauf, Baby“, sagte er schließlich und legte auf.


Melody
starrte den Hörer an und legte ihn dann zurück. Sie zog die Knie unters Kinn
und kauerte sich auf der Couch zusammen.
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Jane lehnte
eine Nachricht an den Zuckertopf, warf noch einen Blick auf Cordelia, die unter
Quilts und Kissen schnarchte, und eilte hinaus.


Nachdem sie
mit der Polizei gesprochen hatten, hatten gestern abend alle schweigend auf dem
Ponton gesessen, und Lyle hatte sie zum Steg zurückgefahren. Jane und Cordelia
hatten sich verabschiedet und in ihre Hütte verzogen, wo sie die nächsten
Stunden damit zugebracht hatten, Brandy trinkend Sinn in die Ereignisse zu
bringen. Gegen zwei war Cordelia eingenickt, Jane dagegen hatte nicht einschlafen
können.


Warum sollte
jemand, der überzeugt war, eine größere Summe zu erben, sich umbringen? Und
dies Glas mit Wein oder was immer es war, neben dem Schaukelstuhl? Was hatte
das zu bedeuten? Jane wollte nicht glauben, daß außer ihr es niemand gesehen
hatte.


Als Jane die
Anhöhe zum Haupthaus hinaufging, sah sie Helvi im Garten knien.


„Morgen“,
rief sie im Näherkommen, die Augen gegen das Glitzern des Sees schützend.


Helvi hob
den Kopf. „Hallo, Jane.“ Sie wandte sich wieder dem Unkraut zu.


Jane blieb
bei den Erdbeeren stehen. „Ein schöner Tag. Genau richtig für Gartenarbeit.“
Seit Belles Tod war sie mit Helvi nicht allein gewesen. Jedesmal wenn sie eine
Unterhaltung angefangen hatten, war von irgendwoher eines der Dumont-Kinder aufgetaucht
und hatte sich zu ihnen gesellt.


„Ich hasse
Gartenarbeit“, sagte Helvi und pustete eine weiße Locke aus dem Gesicht. „Aber
ich muß den Garten so halten, wie Belle es gern hat.“ Das Haar hatte sie
größtenteils unter einem rosa und blauen Baumwolltuch verborgen, das Jane schon
oft bei ihr gesehen hatte.


„Das
verstehe ich.“ Jane war gerührt und irritiert, daß Helvi die Gegenwartsform
benutzt hatte.


„Wirklich?
Eddy hält mich für verrückt. Wenn ich nicht gern im Garten arbeite, sagt er,
soll ich ihn doch einfach unterpflügen.“


„Ich denke,
du solltest tun, was du tun mußt.“


„Richtig.
Danke.“ Helvi riß an einem widerspenstigen Unkraut. „Wir hatten ja bisher kaum
Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Wie lange bleibt ihr, du und Cordelia?“


„Bis
nächsten Mittwoch.“


„Fein. Nimm
dir einen von den Liegestühlen da drüben und leiste mir Gesellschaft.“


Jane tat,
wie ihr geheißen, und machte es sich neben den Erbsen gemütlich. „Und wie geht
es dir so?“ fragte sie so allgemein wie möglich, so daß Helvi über alles, das
sie wollte, reden oder auch nicht reden konnte.


„So gut, wie
man es erwarten kann. Manchmal fühle ich mich wie unter Wasser. Alles wirkt ein
bißchen entfernt und verzerrt. Wenn ich den Kopf heben und frische Luft atmen
würde, würde alles wieder normal aussehen. Aber das wird es nicht.“ Es war
keine Frage, sondern eine Feststellung. „Nein“, sagte Jane leise. „Das wird es
nicht.“


„Ich denke,
wir haben jetzt etwas gemeinsam. Du hast Christine verloren und ich Belle.“
Helvi fuhr sich mit der Hand über die Augen.


Jane
erinnerte sich, wie viele Monate nach dem Tod ihrer Partnerin ihre Tränen nahe
der Oberfläche gewesen waren.


„Sag mir“,
Helvi putzte sich die Nase, „wird es irgendwann leichter?“


Jane
überlegte. „Ja“, sagte sie schließlich. „Ganz geht die Traurigkeit nicht mehr
weg, jedenfalls nicht bei mir. Aber es wird leichter.“


„So ungefähr
habe ich es mir gedacht.“ Helvi schniefte noch ein paarmal und steckte dann das
Taschentuch weg. „Reden wir von etwas anderem. Dies Thema ist im Augenblick
noch zu hart für mich.“


„Natürlich“,
sagte Jane, und das Herz ging ihr über.


„Und wie ist
es dir ergangen?“ fragte Helvi und beugte sich wieder über das Unkraut. „Triffst
du dich mit jemand?“ Unter normalen Bedingungen war das immer Helvis erste
Frage. Der Versuch, zur Normalität zurückzukehren, ließ Jane lächeln. „Ehrlich
gesagt, ja. Sie heißt Julia. Ich habe sie letzten Winter kennengelernt, und,
nun ja —“


„Du liebst
sie?“


Jane
grinste. „Das ist vielleicht ein zu großes Wort.“


„Lebt sie in
Minneapolis?“


„Nein, in
Bethesda in Maryland. Sie ist Ärztin.“


„Und sie
arbeitet in Bethesda?“


„Nein, in
Washington.“


„Und ihre
Familie? Mutter? Vater?“


„Ihre Mutter
starb letzten Dezember. Ihr Vater... das weiß ich auch nicht. Sie hat nie über
ihn gesprochen.“


Helvi setzte
sich auf die Erde. „Wie gut kennst du diese Frau, Jane?“


Jane fand
das eine eigenartige Frage, aber eine, die an ihr nagte. „Wie gesagt, wir
kennen uns seit letztem Winter. Sie kam nach Minneapolis, um das Begräbnis
ihrer Mutter zu organisieren. Im April verbrachten wir ein verlängertes
Wochenende in New York. Im Mai kam sie für eine Woche nach Minneapolis. Sie
überlegt, ihre Praxis dahin zu verlegen. Und sie hat einige gute Angebote, in
bereits existierende Praxen einzusteigen.“


Helvi
schnippte ein paar Erdbrocken beiseite. „Darf ich dir etwas raten?“


Die Frage
überraschte Jane. „Natürlich. Gern.“


Helvi
steckte ihre Schippe in die Erde. „Ich finde, die jungen Leute heute lassen
sich viel zu schnell auf sexuelle Beziehungen ein. Schwul oder hetero spielt
dabei keine Rolle.“


„Du willst
mich doch nicht zu den jungen Leuten rechnen.“


Helvi
lachte. „Für mich bist du das. Wenn die Leidenschaft beginnt, wird der Verstand
meistens irgendwo geparkt. Du schläfst mit einer Person, die du kaum kennst. Du
magst mich für altmodisch halten, Jane, ich habe trotzdem recht. Freundschaft
ist die beste Grundlage für dauerhafte Liebe.“


„Wir sind
Freundinnen.“ Jane fand, daß sie ein bißchen zu defensiv klang.


„Das freut
mich zu hören.“


„Weißt du,
Helvi, die meisten meiner Bekannten sagen, ich sei zu vorsichtig.“


„Vergiß
nicht, von mir hast du das nicht gehört.“ Helvi schnippte eine Ameise von ihrer
Hose. „Darf ich davon ausgehen, daß Julia für dich auch so empfindet? Frei
heraus würde ich nämlich sagen, daß du ein guter Fang bist.“


Jane wandte
den Blick ab. „Darüber ist das letzte Wort nicht gesprochen. Aber ich hoffe es.“
Zögernd fügte sie hinzu: „Das Problem ist, daß ich für sie die erste Frau bin.“


„Ach.“ Helvi
zog eine Augenbraue hoch.


„Du weißt
bestimmt noch, was es bedeutete, sich selbst als lesbisch zu definieren, bei
all dem Mist, den die Gesellschaft einem überstülpen will.“


„Sie fühlt
sich nicht wohl mit dem Etikett?“


„Ich denke,
es hat damit zu tun.“


Helvi
nickte. „Ich verstehe. Bestell ihr von mir, wir verlieben uns in einen
Menschen, nicht in ein Geschlecht oder eine Ideologie und bestimmt nicht in ein
Etikett. Obwohl ich sagen muß, daß ich verstehe, was sie meint. Für eine, die
eben ihr Comingout hatte, ist es nicht einfach. Bring sie mal mit. Vielleicht
können wir unsere Strategien vergleichen.“ Jane strahlte. „Das werde ich. In
drei Wochen kommt sie nach Minneapolis. Wir könnten einen Ausflug machen.“


„Unsere Tür
steht immer offen.“


„Hatte deine
Rede bei der Beerdigung eigentlich irgendwelche Konsequenzen?“ fragte Jane.


Helvi
überlegte. „Ich weiß es wirklich nicht. Es wird sich zeigen. Ich weiß, daß Lyle
nicht sehr glücklich war.“


„Das tut mir
leid.“


„Er wird
drüber wegkommen. Es traf ihn in einem ungünstigen Augenblick. Mir war bis
dahin nicht klar, wie wichtig dieser politische Aufstieg für ihn ist.“


Der
Augenblick schien günstig für ein paar weitere Fragen. „Helvi, was ich mich die
ganze Zeit schon frage: Wie gut kanntest du Quinn Fosh?“


„Warum
willst du das wissen?“


„Nun, ich
dachte, vielleicht wußtest du längst, daß er Belles Halbbruder war.“


„Das wußte
ich nicht.“


„Sie hat nie
davon gesprochen?“


Helvi
schüttelte den Kopf.


„Hast du
eine Ahnung, warum nicht?“


„Nun“,
antwortete Helvi zögernd, „mir war immer bewußt, daß es Dinge in ihrer Familie
gab, die sie geheim hielt. Ich habe sie nie gedrängt. Ich fand, das ging mich
nichts an. Wenn sie es mir sagen wollte, würde sie es schon tun.“


„Natürlich,
das verstehe ich. Aber kam Quinn häufig her?“


„Im letzten
Jahr kam er gelegentlich vorbei. Vorher haben wir ihn nie zu Gesicht bekommen.“


„Was war
denn anders im letzten Jahr?“


Helvi
wischte sich die feuchte Stirn. „Belle investierte in sein Geschäft. Zumindest
hat sie das zu mir gesagt.“


„Was für ein
Geschäft?“


„Sein
Blumengeschäft.“ Helvi sagte das leicht angewidert. „Ich wußte gar nicht, daß
er Blumen züchtete.“


„Die
wenigsten wußten davon. Soweit ich informiert bin, pflanzte er ein paar
Gladiolenzwiebeln in seinen Hinterhof und vergaß dann, sie zu gießen. Das war
alles.“


„Aber warum
hat Belle da investiert?“


„Keine
Ahnung.“ Helvi hieb die Unkrauthacke wütend in den Sand. „Es passierte letzten
Sommer. Eines Tages kommt er in seinem Klapperauto hier angefahren, und als ich
ihn das nächstemal treffe, fährt er einen Cadillac. Und dann, in diesem Sommer,
mäht er hier den Rasen. Bis dahin hatten wir eine Gärtnerei beauftragt. Sie
kamen einmal die Woche, man konnte die Uhr danach stellen. Quinn tauchte
höchstens alle zwei Wochen auf. Manchmal hörte er mittendrin auf und ließ die
Wiese halbgemäht. Belle mähte dann zu Ende. Ganz ehrlich, Jane, es machte mich
verrückt.“


Jane
beschloß die Gelegenheit zu nutzen. „Glaubst du, daß Belle ihm Geld gab, damit
er den Mund hielt?“


„Daß er ihr
Halbbruder ist, meinst du? Nach seinen eigenen Worten bei der
Testamentseröffnung wußte er bis zu ihrem Todestag selbst nichts davon. Aber
natürlich kann man einem Mann wie ihm nicht glauben.“


„Wäre es
denn so schlimm gewesen, wenn die Leute erfahren hätten, daß Belle und er den
gleichen Vater hatten?“ Helvi zuckte die Achseln. „Belle war eine sehr diskrete
Person. Ich glaube nicht, daß sie es gern gehabt hätte, wenn ihr Privatleben
Gegenstand von Klatsch geworden wäre. Ja, sie könnte ihn für sein Schweigen
bezahlt haben — wenn er etwas wußte. Würde die Enthüllung ihre Firma oder ihr
Ansehen in der Gemeinde beschädigt haben? Das weiß ich nicht. Kleinstädte sind
seltsame Orte. Es läßt sich schwer Voraussagen, wie die Leute auf so etwas
reagieren.“


„Glaubst du,
daß Quinn sie erpreßt hat?“


„Aus
irgendeinem Grund gab sie ihm Geld. Bestimmt investierte sie nicht in sein
Blumengeschäft. Aber vor kurzem hatte ich den Eindruck, daß sie sich sehr über
ihn ärgerte. Ich weiß aber nicht, warum.“


„Glaubst du,
daß Quinn etwas mit Belles Tod zu tun hat?“


„Aber
selbstverständlich.“ Helvis Miene wurde kalt. „Er sah seine Chance, an mehr
Geld von ihr ranzukommen, und er ergriff sie. Natürlich hat er sie in die
Schlucht gestoßen.“


„Aber sie
hätte ja auch nur verletzt sein können. Abgesehen davon habe ich gehört, daß er
wahrscheinlich keinen Penny geerbt hätte.“


Helvi sah zu
Boden. „Davon verstehe ich überhaupt nichts. Ich weiß nur, wenn Quinn Fosh
nicht gewesen wäre, würde Belle heute noch leben.“


Dem konnte
Jane schlecht etwas entgegensetzen. „Weißt du, warum Belle am letzten
Wochenende dies Familientreffen einberufen hat?“


„Ja. Das weiß ich.“ Helvi machte
eine Pause. „Sie hatte vor, endlich ihr Schweigen zu brechen und den Kindern
und mir zu sagen, was sie über das Familiengeheimnis der Dumont wußte.
Irgendwie war sie sehr erleichtert.“


„Aber du
weißt nicht, was es war.“


Helvi
schüttelte den Kopf. „Nein. Aber mein Gefühl sagt mir, daß es mit Belles
Mutter, Fanny Adams, zu tun hat, mit der Art, wie sie an ihr Geld gekommen ist.
Ich habe verschiedene Erklärungen gehört, keine davon schien mir zu stimmen.
Quinn hatte Belege über Alimente, die sein Vater an Fanny gezahlt hat, aber da
war Belle schon vierzehn oder fünfzehn. Da hatte Fanny ihr Vermögen schon
gemacht und war nach Earlton zurückgekehrt, um ihr Haus zu bauen. Quinn
glaubte, sein Vater habe ihren aufwendigen Lebensstil finanziert, aber das ist
lächerlich.“ Helvi saß auf der Erde, ihr Gesicht war nachdenklich. „Wenn du
wirklich interessiert bist, in der Stadt gibt es eine Frau, die Fanny von
früher gekannt hat. Sie ist jetzt fast neunzig. Du solltest mit ihr reden.“


„Wie heißt
sie?“ fragte Jane.


„Angela
McReavy. Belle brachte ihr immer Blumen zum Geburtstag. Ich glaube, Angela
kümmerte sich um Belles Kinder, als sie noch sehr klein waren. Sie lebt im
Altenheim in Earlton, habe ich gehört. Sie weiß bestimmt nicht alles, aber sie
könnte einiges aus Fannys Anfängen erzählen.“


„Danke. Das
ist ein guter Tip.“


Als Jane
aufstand, fuhr ein dunkler Lincoln in die Einfahrt. Eine Frau stieg aus, eine
gläserne Auflaufform balancierend. Sie sah aus wie Anfang vierzig, mit rot
gefärbtem Haar und Makeup, das selbst auf die Entfernung wie die Neonanzeige
auf einem Theaterdach leuchtete.


Helvi sah
sie auch. „Das ist Mavis. Was mag sie wollen?“


„Und wer ist
Mavis?“ Jane beobachtete, wie Mavis auf hochhakigen Schuhen über den Rasen stakste.


„Eine
Nachbarin. Hal, ihr Mann, ist Anwalt und ein guter Freund von Lyle.“


„Guten
Morgen, Helvi“, rief Mavis, sie sprach schwer durch die Nase. „Ich wollte Ihnen
nur eben ein bißchen von meinem Lieblingsauflauf bringen, der mit den
knusprigen Zwiebeln drauf. Ich weiß, daß es jetzt für Sie nicht einfach ist.“
Direkt vor ihnen kam Mavis schwankend zum Stehen.


Helvi stand
auf, schüttelte den Staub von der Hose und nahm Mavis die Schale aus der Hand. „Danke,
Mavis. Ich weiß soviel Anteilnahme zu schätzen.“


„Oh, Hal und
ich haben viel an Sie gedacht.“ Mavis lachte nervös, dann sah sie Jane
an.


„Das ist
eine Freundin“, sagte Helvi. Jane Lawless aus Minneapolis.“


„Ach
wirklich“, sagte Mavis uninteressiert. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Sie wandte
ihre Aufmerksamkeit wieder Helvi zu. „Nun, also ja. Gerade gestern abend habe
ich zu Hal gesagt, daß es kein bißchen Sinn macht, wenn Sie dies Jahr
die Hauptrede beim jährlichen Pfadfinderinnenbankett halten. Sie sind viel
zu aufgewühlt durch den Verlust Ihrer... ich meine Belles.“ Mavis hustete.


„Machen Sie
sich darüber keine Gedanken“, sagte Helvi und gab Jane die Kasserolle. „Ich
habe mich bereits vorbereitet, und ich habe vor —“


„Nein,
wirklich“, beharrte Mavis. „Wir können nicht zulassen, daß Sie sich so unter
Druck setzen. Sie müssen sich psychisch Raum lassen, Helvi. Es braucht
seine Zeit, über den Tod Ihrer... über Belles Tod hinwegzukommen.“ Wieder
hustete sie.


Peinlich
berührt sahen Jane und Helvi sich an.


„Mit anderen
Worten“, sagte Helvi, „Sie bestehen darauf, daß ich die Rede nicht halte.
Selbst wenn ich es möchte.“


„Nun... ja,
ich halte es für das Beste.“


„Das Beste
für wen?“


„Für Sie
natürlich, meine Liebe.“


Helvi sah
sie fest an. „Und wer soll an meiner Stelle sprechen, wenn ich es nicht tue?“


„Hal hat
mich vorgeschlagen.“


Lyles Lexus
bog in die Einfahrt, gefolgt von einem Streifenwagen. Als Lyle und der
Polizeichef ausstiegen, sah Mavis ihre Chance für einen unspektakulären Abgang.


„Ich rufe in
ein paar Wochen an, um zu hören, wie’s Ihnen geht. Bis dahin viel Vergnügen.“
Da das vielleicht nicht ganz der richtige Ratschlag war, änderte sie ihn in: „Ich
meine, Heilung, Helvi. Sie müssen zur Ruhe kommen und Sie sah beiseite. „Ich
muß mich beeilen. Hal wartet auf sein Frühstück. Morgens ist er wie ein
hungriger Bär, bis er sein Steak mit Spiegeleiern vor sich hat.“


Mavis
stakste zur Einfahrt, wechselte ein paar Worte mit Lyle und Dennis Murphy,
stieg in ihren Wagen und brauste davon.


„Igitt“,
sagte Jane. „Wie unglaublich klebrig.“ Sie konnte kaum dem Wunsch widerstehen,
den Auflauf in den Unkrauteimer zu kippen.


„Nicht doch.“
Helvi hatte offenbar ihre Gedanken gelesen. „Wir lassen ihn hier für die
Eichhörnchen.“


Jane lachte.


Helvi sah
Mavis Wagen nach. „Du wolltest wissen, was die Antwort auf meine Eröffnung
während der Beerdigung war. Da hast du sie. Bestimmt nicht die letzte solcher
Botschaften.“


„Was hast du
in bezug auf die Rede vor?“ fragte Jane.


„Ich weiß es
noch nicht.“


„Kennst du
diesen Hal?“


„Er war mein
Schüler.“


Von der
Einfahrt rief Lyle: „Helvi, Dennis möchte mit uns über Quinn Fosh reden. Wir
treffen uns im Haus.“


Helvi nahm
ihr Kopftuch ab. „Komm, Jane. Warum sollst du nicht dabei sein?“
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„Morgen,
Dennis“, sagte Eddy Dumont. „Wie geht’s Ihrem Jungen?“


Dennis
entspannte sich ein bißchen. „Gut, Mr. Dumont.“ Er hörte sich immer noch an wie
der Highschool-Schüler, der mit seinem Englischlehrer spricht. Einem Lehrer,
den er offensichtlich leiden konnte.


„Wie alt ist
er jetzt?“ erkundigte sich Eddy.


„Neun.“


„Prima
Alter. Ich erinnere mich noch, als Lyle neun war.“ Eddy drückte Lyles Schulter
und setzte sich auf die Couch.


Melody saß
in einem Sessel am Kamin und blätterte in einer Zeitschrift.


Als Jane und
Helvi von der Veranda hereinkamen, rief Lyle die Treppe hoch: „Anne? Kannst du
für eine Minute runterkommen?“


Eddy legte
die Füße auf einen Schemel. „Ist dies ein dienstlicher Besuch?“ fragte er
Dennis.


„Leider ja.“
Dennis legte die Hand auf seinen Revolver.


Helvi setzte
sich neben Eddy aufs Sofa, Jane nahm einen Sessel an der Tür. Da konnte sie
zuhören und beobachten.


Als Anne die
Treppe herunterkam, ging Lyle zum Kamin und legte den Arm auf die Brüstung.
Jane nahm an, er versuchte eine Autoritätsposition einzunehmen, obwohl er nicht
besonders selbstsicher wirkte. Sein Anzug war verknittert, und die dunklen
Ringe unter seinen Augen sagten, daß er nicht geschlafen hatte.


„Was ist
denn los?“ fragte Anne. Sie stand zögernd an der Treppe, als wollte sie nicht
hereinkommen.


„Dennis will
uns etwas zu Quinn Foshs Tod sagen.“ Lyle versuchte, so neutral wie möglich zu
klingen.


„Setzen Sie
sich“, sagte Eddy. „Sie machen mich nervös.“ Ja, Sir“, erwiderte Dennis
gehorsam und setzte sich in den ledernen Armstuhl neben Melody. Er beugte sich
vor. „Es tut mir leid, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber
nach sorgfältiger Prüfung sind wir zu dem Schluß gekommen, daß Quinn Fosh sich
nicht selbst erschossen hat, wie wir ursprünglich angenommen haben.“


Eine Weile
sagte niemand etwas, alle versuchten die Information zu verdauen. Schließlich
fragte Eddy: „Woher wissen Sie das?“


Zögernd
antwortete Dennis: „Nun, die Pistole wurde in seiner rechten Hand gefunden.“


„Und?“


„Quinn war
Linkshänder.“


Eddy warf
Helvi einen Blick zu. „Oh.“


„Es scheint,
als habe jemand es wie Selbstmord aussehen lassen wollen. Aber ihm unterlief
ein kleiner Fehler.“


„Vielleicht
hat er das eine Mal doch seine rechte Hand benutzt“, schlug Melody vor. „Ich
meine, das ist doch möglich.“ Dennis schüttelte den Kopf. „Wir haben beide
Hände überprüft. Es gibt keinen Hinweis, daß er überhaupt einen Schuß abgegeben
hat. Und der andere Punkt ist der Revolver selbst. Wir sind der Seriennummer
nachgegangen — er wurde vor kurzem in einem Haus am See gestohlen.“


„Von dem
Einbrecher vom See?“ fragte Helvi. „Dem, der all die Einbrüche gemacht hat?“


„Das
vermuten wir.“ Dennis zog sorgenvoll die Augenbrauen zusammen. „Damit haben wir
zwei Möglichkeiten. Entweder hat der Mörder Quinns den Revolver vom Einbrecher
oder einem Hehler am Ort gekauft, oder... der Einbrecher selber war der Mörder.“


Auf keinem
Gesicht zeigte sich etwas anderes als pures Interesse. Jane konnte sich nur
wundern. Entweder waren alle absolut unschuldig, oder sie spielten ihre Rollen
hervorragend. Denn natürlich wußten sie, daß sie das plausibelste Motiv für den
Mord an Quinn Fosh hatten.


„Das bringt
mich zu der Frage“, sagte Dennis, und sein Blick wanderte von einer zum
nächsten. „Wer hatte ein Motiv, Mr. Fosh umzubringen?“


„Ich wette,
daß er in der Stadt eine Menge Feinde hatte“, bemerkte Lyle.


„Ganz sicher“,
stimmte Anne zu.


„Sie mögen recht
haben“, erklärte Dennis. „Aber irgendwo muß ich mit der Untersuchung beginnen.“


„Und Sie
sind gekommen, um bei uns anzufangen.“ Eddy Dumont verschränkte die Arme über
der Brust.


„Leider ja.
Ich möchte Sie alle fragen, wo Sie gestern abend zwischen sieben und halb zehn
gewesen sind. Wir haben herausgefunden, daß Quinn kurz vor sieben an der
Amoco-Tankstelle Benzin und Bier kaufte, da lebte er also noch. Seine Leiche
wurde gegen halb elf gefunden. Der Gerichtsmediziner sagte, da sei er eine gute
Stunde tot gewesen, vielleicht auch länger.“


„Und jetzt
wollen Sie wissen, wo wir gewesen sind“, sagte Helvi streng und mißbilligend.


„Tut mir
leid, Miss Sitala. Es ist mein Job.“


„Job hin oder her, niemand in
dieser Familie hat damit irgend etwas zu tun.“


Eddy legte
beruhigend eine Hand auf ihre. „Sie hat recht, Dennis. Fragen Sie, was Sie
wollen, aber den Mörder werden Sie hier nicht finden.“


„Also sind
wir die Hauptverdächtigen“, stellte Anne fest und trat endlich ins Zimmer.


„Ja“, sagte Dennis. „So ist es
wohl.“


„Quinn
bestand auf seinem Anspruch auf unser Erbe. Es war eine Menge Geld. Menschen
haben für sehr viel weniger getötet.“


„Das reicht“,
sagte Lyle.


„Vielleicht
hat er auch unsere Mutter umgebracht. Rache ist ebenfalls ein wichtiges Motiv,
soweit ich weiß. Was glauben Sie? Habgier und Rache. Ein ziemlich starkes
Gebräu.“


„Genug!“
Lyles Miene war versteinert. „Anne, setz dich.“


Sie starrte
ihn an. Dann wurde ihr klar, daß aller Augen auf sie gerichtet waren, sie
rutschte in einen Sessel und murmelte: „Tut mir leid. Ich werde nicht alle Tage
des Mordes verdächtigt.“


„Bitte
verstehen Sie“, sagte Dennis und faltete die Hände. „Ich beschuldige niemanden.
Ich bin nur hier, um ein paar Antworten zu bekommen.“


„Komm schon,
Schwester“, sagte Melody. „Laß uns einfach seine Fragen beantworten. Ich für
mein Teil habe nicht vor, das Ganze ernst zu nehmen.“


Soweit Jane
feststellen konnte, erregte Anne sich mehr als die anderen. Der erste kleine
Riß in ihrer perfekten Vorstellung oder wirklich Wut und Frustration? Anne
schien es im Unterschied zu Melody sehr ernst zu nehmen.


„Also gut.“
Dennis zog Notizblock und Kugelschreiber aus der Hemdtasche. „Es dauert nicht
lange. Fangen wir mit Ihnen an, Melody. Wo waren Sie gestern abend zwischen
sieben und halb zehn?“


Melody
versuchte ungezwungen zu wirken. „In der Nähe vom Hill Lake, fotografieren. Ich
kam erst bei Dunkelwerden zurück.“


„Was für
Fotos?“


„Ich
interessiere mich für Landschaftsfotografie. Mein Mann hat mir letztes Jahr zum
Geburtstag eine Kamera geschenkt. Es ist ein Hobby geworden.“


„Haben Sie
jemanden gesehen, oder hat jemand Sie gesehen? Kann jemand bestätigen, daß Sie
da draußen waren?“


„Nicht daß
ich wüßte.“


„Haben Sie
irgendwo gerastet?“


Melody
schüttelte den Kopf.


„Auch nicht,
um zu tanken oder einen Snack zu kaufen?“


„Nein.“


Er sah sie
prüfend an und überlegte. „Wo sind die Fotos?“


„Ich habe
sie noch nicht entwickelt.“


„Wenn Sie
das tun, würde ich sie gern sehen.“


„Natürlich.
Gern.“


„Können Sie
etwas genauer sagen, wann Sie zurückgekommen sind?“


„Das war
gegen halb zehn. Ich wurde früher erwartet, damit wir gemütlich zum Feuerwerk
fahren konnten, aber ich habe mich mit der Zeit vertan. Deshalb mußten wir vom
See aus zusehen. Lyle konnte sich überhaupt nicht wieder beruhigen darüber.“
Sie warf ihrem Bruder einen unschuldigen Blick zu.


„Was ist mit
Ihnen?“ wandte Dennis sich an Anne.


Sie
räusperte sich und wirkte beunruhigt. „Nun, ich nahm gegen acht Moms und Helvis
Motorboot.“


„Allein?“ ‘


Sie nickte.


„Wann kamen
Sie zurück?“


„Oh,
wahrscheinlich einige Minuten vor Melody.“


„Hat Sie
jemand auf dem See gesehen?“


„Nein, ich
habe niemand Bekanntes gesehen. In einiger Entfernung kamen einige Boote
vorbei, aber ich kannte sie nicht.“


„Können Sie
diese Boote beschreiben?“


Sie
schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich wußte nicht, daß ich ein Alibi brauchen
würde.“


„Auf welchem
Abschnitt des Sees waren Sie?“


„Ich verließ
Queen’s Bay Richtung Süden, dann ließ ich mich eine Weile treiben. Bei Little
Nesbitt kehrte ich um. Ich wollte alleinsein, nachdenken.“


„Hätten Sie
Quinns Hausboot erkannt, wenn Sie es gesehen hätten?“


„Natürlich“,
sagte Anne. „Wer nicht?“


„Haben Sie
es gesehen?“


„Nein.“


Als nächsten
nahm Dennis sich Lyle vor. „Und du?“


„Ich war den
ganzen Tag zu Hause bei meiner Familie. Wir haben draußen gegessen. Gegen
Viertel vor neun stiegen wir alle ins Auto und fuhren hierher. Wie Melody schon
gesagt hat, wollte ich gegen neun losfahren, damit wir von der
Drumbeater-Sandbank das Feuerwerk sehen konnten. Aber sie und Anne verspäteten
sich.“


„Kann deine
Frau bestätigen, daß du den ganzen Abend zu Hause warst?“


„Selbstverständlich.“


Dennis
machte sich ein paar Notizen. „Gut. Kann ich davon ausgehen, daß Helvi hier
war, als du kamst?“


„Nein“,
mischte Eddy sich ein. „Helvi und ich waren im Wald spazieren. Wir beschlossen,
nicht mit zum Feuerwerk zu gehen, und ließen eine Nachricht für die Kinder auf
dem Küchentisch zurück.“


„Wann kamen
Sie zurück?“


„Ungefähr
Viertel nach neun“, sagte Helvi. „Ich war ganz überrascht, daß die Kinder noch
da waren.“


„Haben Sie
auf dem Spaziergang jemanden getroffen?“


„Ein paar
Spechte und ein oder zwei Eichhörnchen. Keine .Menschen, falls Sie das meinen.“


„Wie spät
war es, als Sie losgingen?“


„Ich
vermute, gegen acht.“ Eddy lächelte Dennis freundlich zu. „Wir können uns
gegenseitig ein Alibi ab fünf Uhr ausstellen, wenn es nötig sein sollte. Helvi
und ich sind an dem Abend nicht in die Nähe von Quinns Boot gekommen.“


„Besitzen
Sie selbst ein Boot, Mr. Dumont?“ fragte Dennis. „Wer würde denn an einem See
leben und kein Boot haben? Natürlich. Ich habe zwei. Ein Ruderboot, das ich zum
Fischen benutze, und ein kleines Motorboot.“


„Benutzt
außer Ihnen noch jemand die Boote?“


„Nur meine
Kinder.“


„Aber
gestern abend benutzte sie niemand?“


„Nein.“


„Da sind Sie
ganz sicher? Es könnte sie doch jemand benutzt haben, ohne daß Sie es gesehen
haben.“


„Das würden
sie nicht tun, ohne mich zu fragen.“ Eddys Stimme ließ keinen Raum für Zweifel.


Dennis
nickte. „Was ist mit Melodys Mann, Pfeifer Biersman?“


„Was soll
mit ihm sein?“ Eddys Stimme klang mißtrauisch. „Könnte er sich eins ausgeliehen
haben?“


„Das hätte
er nicht nötig“, sagte Melody. „Er arbeitet für Ringlys Bootsausstattung. Er
hat Zugang zu all ihren Booten.“ Dennis machte sich eine Notiz. „Ich würde gern
mit ihm reden“, sagte er.


„Sie
glauben, er hat etwas mit Quinns Tod zu tun?“ fragte Anne, ihr Tonfall verriet
Überraschung.


„Ich muß
jeder Spur nachgehen. Gut, ich denke, das wär’s im Augenblick.“ Dennis lächelte
alle freundlich an. „Und danke für Ihre Mitarbeit.“


„Keine
Ursache“, sagte Melody.


Jane fand es
an der Zeit, selbst eine Frage zu stellen. Sie hob die Hand, um Dennis auf sich
aufmerksam zu machen. „Als Sie das Boot untersucht haben, haben Sie da ein
Weinglas aus Plastik gefunden?“


Dennis
schüttelte den Kopf. Er steckte das Notizbuch weg und sagte: „Ich kann mich
auch nicht erinnern, daß irgend etwas dieser Art im Untersuchungsbericht stand.
Warum fragen Sie?“


Lyle, Melody
und Anne starrten Jane so gehässig an, daß sie fast geschwiegen hätte. Sie
richtete ihren Blick auf den Polizisten und ignorierte alle anderen. „Als die
beiden Boote kollidierten, sprang ich vom Ponton auf das Hausboot, um selbst zu
sehen, was los war. Ich bin sicher, links von Quinns Sessel ein Plastikweinglas
auf dem Boden gesehen zu haben. Es war zu dreiviertel gefüllt, und am Rand war
ein Pulver.“


„Was für ein
Pulver?“ fragte Dennis.


„Das weiß
ich nicht. Die Kabine roch, als hätte jemand mit einem Fichtennadelreiniger
saubergemacht. Das konnte ich mir nicht erklären, denn der Raum war ein
einziger Müllhaufen. Quinn war offenbar nicht der Typ, der auf Sauberkeit viel
Wert legte.“


Dennis
kratzte sich am Hinterkopf. Jetzt, wo Sie’s sagen, erinnere ich mich an den
Geruch. In der Spüle habe ich eine halbvolle Dose Ajax gefunden, aber kein
Weinglas.“


„Sie müssen
wissen“, mischte Lyle sich ein, er klang liebenswürdig und eiskalt. Jane hat
uns schon gestern abend darauf aufmerksam gemacht. Aber ich muß Ihnen sagen,
daß ich nichts gesehen habe. Und ich war auf dem Boot zur gleichen Zeit wie
sie.“


„Ich habe es
auch nicht gesehen“, sagte Melody abweisend. „Und abgesehen davon, welche
Bedeutung sollte ein Weinglas aus Plastik haben?“


Gute Frage,
dachte Jane.


„Tut mir
leid, daß ich nicht weiterhelfen kann.“ Dennis stand auf und schob die Hände in
die Hosentaschen. „Melody hat wahrscheinlich recht. Es sieht nicht aus, als
wäre es sehr wichtig.“


Jane hätte
dem zugestimmt, wenn nicht jemand es für wichtig genug gehalten hätte, es
verschwinden zu lassen — und anschließend zu lügen.


Lyle löste
sich vom Kamin und brachte Dennis zur Tür. „Laß mich wissen, wenn du was Neues
hörst“, sagte er und ließ ihn hinaus.


„Mach ich“,
antwortete Dennis.
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Jane nahm
Cordelia das Federkissen vom Gesicht und blies ihr laut ins Ohr. „Ein Sturm
kommt auf, Cordelia. Hörst du den Wind? Den Donner? Besser, du wachst auf. Rette
dich, Cordelia. Schnell!“


Cordelia
machte ein Auge auf, sah um sich und drehte sich auf die andere Seite. „Geh
weg.“


Ungerührt
holte Jane sich einen Stuhl, nahm den Becher mit heißer Schokolade, die sie
gerade gekocht hatte, und blies ihrer Freundin den Duft in die Nase.


Die Nase
zuckte. „Was ist das?“


„Möchtest
du?“


„Nein. Ich
möchte meine Ruhe.“


„Und was ist
mit dem Sturm?“


„Es gibt
keinen Sturm.“


„Glaubst du,
ich könnte dich anlügen?“


„Ja.“


Jane pustete
wieder über den Kakao und trank laut und genüßlich.


„Hast du das
Schild an der Tür nicht gesehen?“ fragte Cordelia.


„Das du im
Hilton geklaut hast?“


„Du hast es
gesehen.“


„Cordelia,
du hattest die falsche Seite rausgehängt. Bitte saubermachen statt Bitte nicht
stören.“


„Und warum
machst du dann nicht sauber?“ Cordelia zog sich die Decke übers Gesicht.


Jane zog sie
zurück. „Ich bin dein Wecker.“ Leise pustete sie über den Kakao.


Cordelia saß
plötzlich senkrecht und griff nach dem Becher. Mit zusammengebissenen Zähnen
sagte sie: „Du bist rücksichtslos, weißt du das? Bar jeden Mitleids.“


„Weil ich
möchte, daß du aufstehst? Es ist fast zehn, Cordelia, nicht mitten in der
Nacht.“


Cordelia
schlürfte das heiße Getränk. „Gut, ich bin wach. Bist du nun glücklich?“


„Extrem. Und
jetzt zieh dich an.“


„Aber ich
habe noch nicht mal die Schokolade getrunken. Ich muß es langsam angehen
lassen.“


„Tu, was du
willst, solange du es im Wagen tust. Wir fahren nach Earlton.“


„Warum?“


„Ich bin
hungrig. Wir suchen uns ein Café und frühstücken.“


„Soll das
noch so ein Märchen sein? Wie der Sturm?“


„Ehrlich
gesagt, gab es ein paar heftige Donnerschläge und Blitze vor wenigen Minuten im
Haupthaus.“


„Ich habe
nichts gehört.“


„Konntest du
auch nicht. War alles drinnen.“


Cordelia
starrte sie fassungslos an. „Versteh ich nicht.“


„Macht
nichts. Zieh dich an. Ich erkläre es dir unterwegs.“


 


Eine halbe
Stunde später saßen beide im Café. Jane liebte Cafés. Hausgemachte Eintöpfe,
fettriefende Hamburger und frisches Gebäck. Einige der besten Gerichte kamen
aus Caféküchen. Dieses hier war voll, immer ein gutes Zeichen. Als sie sich
umsah, bemerkte sie, daß die Frau hinter dem Tresen unentwegt Cordelia ansah.


„Ich glaube,
du hast eine Bewunderin“, sagte Jane. „Die Frau hinterm Tresen kann die Augen
nicht von dir lassen.“


„Warum
sollte sie? Ich bin der Inbegriff von Geschmack und Charme.“


„Stimmt.“


Cordelia
winkte der Frau zu. „Sie ist irgendwie nett.“


Die Frau
nahm einen Bestellblock und kam an ihren Tisch. Sie sah Jane an und sagte dann „Morgen“
zu Cordelia. „Wir würden gern was bestellen“, sagte Jane.


„Klar. Sie
wünschen?“


Jane orderte
einen Cheeseburger mit Salat, Tomate und gebratenen Zwiebeln, dazu ein
Milchshake mit zwei Strohhalmen und Wasser. Cordelia bestellte Chili mit rohen Zwiebeln
und Sauerrahm.


Als die
Kellnerin fort war, lehnte Cordelia sich zurück und schüttelte den Kopf. „Du
hast ein Problem, weißt du das?“


„Nein, aber
du wirst es mir bestimmt gleich sagen.“


„Du weißt
nicht, wie man flirtet. Du weißt es einfach nicht. Hast es nie gelernt.“


„Und wo lernt
man das?“


„Du hast
recht. Wenn du es nicht in dir spürst, vergiß es.“ Jane stützte das Gesicht mit
der Hand. „Schätze, ich bin eine einzige Pleite.“


„Richtig.“


„Bestimmt,
allein zu leben und einsam zu sterben.“


„So weit würde
ich nicht gehen.“


„Nein?“


„Ich meine,
deine Beziehung mit Christine hat zehn Jahre gedauert, und jetzt hast du Julia.“


„Stimmt. Und
du hattest eine Serie kurzlebiger Fiaskos. Das Leben ist gemein.“


Cordelia
knallte die Speisekarte auf den Tisch. „Reden wir von was anderem, okay?“


„Gern“,
sagte Jane liebenswürdig. „Was du möchtest.“


Ein Mann
mittleren Alters mit beginnender Glatze setzte sich an den Nachbartisch. Er
legte eine Aktentasche und Papiere auf den Tisch. Nach einem Blick auf die
Speisekarte begann er auf einem gelben Block zu schreiben und biß von Zeit zu
Zeit nachdenklich in seinen Kugelschreiber.


Cordelia
trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Also, schlag ein Thema vor. Ich
warte.“


„Gut“, sagte
Jane. „Du erinnerst dich, was ich dir auf der Herfahrt erzählt habe?“


„Über Quinn
Fosh? Wundert mich gar nicht, daß es kein Selbstmord war. Weiter.“


„Aber wenn
nun jemand von den Dumonts dafür verantwortlich wäre? Sie waren ziemlich nervös
wegen des Weinglases, das ich... nicht gefunden habe.“


„Beweist gar
nichts. Abgesehen davon, was könnte es denn bedeuten?“


Das, dachte
Jane, ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage. „Das wissen wir, wenn wir es
herausgefunden haben.“


„Du liebst
diese kleinen Puzzles, stimmt’s?“


„Es ist kein
kleines Puzzle. Der Mann, der verdächtigt wird, die Mutter unserer
Freundin umgebracht zu haben, wird ermordet. Und jemand von unseren Freundinnen
und Freunden könnte schuld sein. Beunruhigt dich das nicht?“


„Natürlich
beunruhigt es mich.“


„Dann hilf
mir es zu durchdenken.“


Jane nahm
den Salzstreuer und spielte damit. „Die erste Frage ist die Waffe, mit der
Quinn getötet wurde. Der Polizeichef sagte, sie sei auf den Namen von jemand
eingetragen gewesen, der am Pokegama Lake wohnt.“


Der Mann am
Nebentisch hörte auf zu schreiben und drehte seinen Kopf zur Seite.


Jane
bemerkte die Bewegung und sprach noch leiser. „Sie war gestohlen.“


„Vom
See-Einbrecher?“ fragte Cordelia. „Von dem du mir erzählt hast?“


„Davon geht
die Polizei aus. Und weißt du, was das heißt? Daß der Mörder die Waffe entweder
von einem Hehler gekauft hat oder —“


„Er und der
Einbrecher vom See sind ein und dieselbe Person.“ Cordelias Stimme war nur noch
ein Flüstern. „Bingo.“


„Und welche
Lösung ist es?“


„Ich weiß es
nicht. Aber wäre es nicht unglaublich, wenn Quinn irgendwie herausgefunden
hätte, wer der Einbrecher war, und deshalb ermordet wurde?“


„Das hieße,
die Dumonts sind aus dem Schneider.“


„Richtig. Es
sei denn, jemand von ihnen ist der Einbrecher vom See, was ich bezweifele.“


„Aber warum
sind dann alle so nervös wegen dieses blöden Weinglases?“


Janes
Schultern sanken herab. „Das weiß ich nicht. Deswegen müssen wir noch ein
bißchen herumschnüffeln.“


„Ich hoffe,
du sprichst im Plural majestatis. Ich habe nämlich vor, den Tag in der
Hängematte zu verbringen.“


Als Janes
Milchshake kam, räusperte sich der Mann nebenan und stand auf. „Entschuldigung“,
sagte er und wartete, bis die Kellnerin ihr Tablett abgeräumt hatte. „Ich habe
Ihrem Gespräch zugehört.“


Cordelia nahm
sich einen der beiden Strohhalme und tunkte ihn ein. „Heimlich lauschen ist gar
nicht nett.“


„Das ist mir
klar“, sagte er entschuldigend. „Ich bin Reporter bei der Earlton Tribune.
Ich war für den Einbrecher nicht zuständig, aber ich habe die Geschichte
verfolgt.“


Jane zog den
Milchshake zu sich heran und goß davon in ihr Wasserglas. Dann schob sie ihn
Cordelia zurück. Wenigstens hatte sie daran gedacht, zwei Strohhalme zu
bestellen.


„Darf ich
mich einen Augenblick zu Ihnen setzen?“ fragte der Mann zögernd.


„Natürlich.“
Jane war froh, jemanden kennenzulernen, der sich in dem Fall auskannte.


„Mein Name
ist Eli Jensen. Ich bin unter anderem für die Gartenkolumne verantwortlich.“


„Das klingt
ja sehr bedeutungsschwanger“, meinte Cordelia, die zu überlegen schien, ob Jane
sich mehr eingeschenkt hatte, als ihr zustand.


„Ach nein.
Genaugenommen bin ich nur ein Kleinstadtzeitungsmann.“


„Freut mich,
Sie kennenzulernen“, sagte Jane und schüttelte ihm die Hand. „Ich bin Jane, und
das ist Cordelia.“


Eli rückte
seine Brille zurecht und setzte sich. „Ich komme gleich zur Sache“, sagte er
und faltete die Hände auf der Tischplatte. „Habe ich richtig gehört, daß der
Revolver, der bei Quinn Foshs Tod gestern abend benutzt wurde, vom Einbrecher
vom See gestohlen wurde?“


„Das ist
meine Information.“


„Wann wurde
er gestohlen?“


„Kürzlich.
Mehr weiß ich auch nicht.“


„Das könnte
das Ingram-Haus gewesen sein.“


„Sie kennen
sich aus.“ Cordelia leckte ihren Strohhalm ab.


„Ich glaube
schon. Ja.“ Er lachte zufrieden. „Verbrechen ist eine Art Hobby von mir.“


„Wirklich?“
Cordelia lachte ebenfalls. „Von ihr auch.“ Sie zeigte mit dem Strohhalm auf
Jane.


„Vielleicht
können Sie mir ja eine Reihe Fragen beantworten“, sagte Jane und hoffte, daß er
wirklich der Quell an Information war, als der er sich vorgestellt hatte.


„Ich wäre
entzückt, Ihnen helfen zu können.“


„Wunderbar.
Als erstes, wie lange gehen diese Einbrüche schon?“


„Knapp ein
Jahr. Und immer an einem Freitag, Sonnabend, Sonntag oder Montag. Und nur
einmal im Monat. Nur im Juni gab es überhaupt keine.“


Faszinierend,
dachte Jane. Das mußte einen Grund haben. „Wie gelangt er in die Häuser?“


„Nun, die
Bewohner sind jedesmal nicht da. Es ist fast, als wüßte er, wann die Häuser
leer stehen. Für gewöhnlich geht er einfach hinein. Es mag Sie überraschen,
aber hier in der Gegend schließen viele Leute ihre Häuser nicht ab. Etwa nach
dem fünften Einbruch wurden sie klüger. Da fing er an, die Fliegengitter
durchzuschneiden.“


„Was nimmt
er mit?“ fragte Cordelia.


„Oh, vor
allem Schmuck, Bargeld, Kameras, Waffen. Alles, was sich leicht transportieren
und einfach hehlen läßt. Interessanterweise keine Elektronik.“ Er machte eine
Pause und fragte dann: „Haben Sie nicht gesagt, die Polizei glaube, daß jemand
von den Dumonts mit den Diebstählen zu tun hat?“ Cordelia wollte antworten, als
Jane sagte: „Wenn Sie wissen wollen, was die Polizei denkt, müssen Sie sie
fragen.“


„Natürlich“,
sagte Eli. „Kein Problem.“


Ihr Essen
kam.


Eli stand
auf und brachte seinen Stuhl an den Nebentisch zurück. „Es war reizend, Sie
kennenzulernen. Wohnen Sie in der Nähe?“


„Wir sind
nur auf Besuch“, erwiderte Jane.


„Bei den
Dumonts?“ fragte er mit kaum verhüllter Neugier.


„Richtig.“


„Ich wünsche
Ihnen noch einen schönen Aufenthalt.“


„Und wir
Ihnen einen schönen Tag.“ Cordelia lächelte hinter der Kellnerin her.


„Iß“, sagte
Jane und biß in ihren Hamburger. „Wenn wir hier fertig sind, gehen wir beim
Altenpflegeheim vorbei.“
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„Ich bin in
der Küche“, rief Carla Dumont, denn sie hörte ihren Mann ins Haus kommen. Die
Küchenuhr zeigte Viertel vor elf, wenn sie sich beeilten, schafften sie es
gerade noch zum Elf-Uhr-Gottesdienst. Als sie die Küchenschürze abband, kam
Lyle herein. Ohne sie auch nur anzusehen, setzte er sich und verbarg das
Gesicht in den Händen.


„Was ist
los? Du bist erregt.“ Carla spürte seine Nervosität. Er saß regungslos da.
Endlich sagte er: „Quinn hat nicht Selbstmord begangen.“


„Was sagst
du da?“


„Es war
Mord, Carla. Jemand hat ihn umgebracht.“


„Wie...
woher weißt du das?“


„Dennis hat
es mir gesagt.“


„Ist er denn
sicher?“


„Absolut.“


Clara
knüllte die Schürze, die sie noch in der Hand hielt, zusammen. „Weiß man schon,
wer es getan hat?“


„Nein. Noch
nicht.“


Sie setzte
sich an den Tisch und nahm seine Hand. „Erzähl mir, was er gesagt hat.“


Lyle drehte
den Kopf weg.


„Schließ
mich nicht aus, Lyle. Nicht jetzt.“


Seit ihr
Mann sich entschlossen hatte, für ein politisches Amt zu kandidieren, hatte er
sich verändert. Er war nicht nur tagsüber weg, sondern auch am Abend. Und wenn
er zu Hause war, erwartete er Höchstleistungen. Aus Carlas Sicht war er immer
jemand gewesen, der mehr leistete, als von ihm erwartet wurde, aber jetzt
versuchte er auch die anderen anzufeuern. Er nannte es „persönliche
Verantwortung übernehmen“. In Wirklichkeit machte er alle verrückt.


Als müßte er
zwischen sie und sich eine gewisse Distanz legen, um das Gespräch fortzuführen,
stand Lyle auf und trat ans Fenster. „Was willst du wissen?“


„Alles, was Dennis
gesagt hat.“


„Carla, ich
kann nicht alles wiederholen. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Siehst du
nicht, wie gestreßt ich bin?“ Das war es ja gerade. Warum berührte der Tod von
Quinn Fosh ihn so tief? Sie beobachtete seine gezwungene Haltung und den versteinerten
Gesichtsausdruck. „Ich will die Wahrheit wissen, Lyle. Keine Ausflüchte. Keine
halben Antworten. Du hast auf Quinns Hausboot etwas gesehen, stimmt’s?“
Abwehrend sagte er: „Wie kommst du darauf?“


„Durch dein
Benehmen, als wir nach Hause kamen. Als befändest du dich auf einem anderen
Planeten. Als wären wir nicht mit dir im gleichen Raum.“


„Das ist
nicht wahr.“


„Doch. Die
Jungs wollten über das Geschehene sprechen, sie hatten Angst. Waren
durcheinander. Aber du gingst einfach in dein Arbeitszimmer und machtest die
Tür zu.“ Sie senkte die Stimme. „Du weiß, wer ihn getötet hat, oder?“


„Das ist
lächerlich.“


„Wirklich?
Lyle, hör mir zu. Seit einem Monat haben wir praktisch nicht mehr miteinander
geredet. Du kommst abends todmüde nach Hause, trinkst ein Glas, gehst unter die
Dusche und dann zu Bett.“


„Tut mir
leid, wenn ich im Augenblick nicht der liebende Ehemann bin.“


„Laß den
Quatsch. Du bist ein wunderbarer Ehemann. Ich wäre nicht fünfzehn Jahre bei dir
geblieben, wenn es anders wäre. Du bist genau der Typ, den alle in einem
politischen Amt sehen wollen. Aber du verlangst zuviel von dir.“


„Meinst du
nicht, das sollte ich selbst beurteilen?“


„Nein! Das
ist ja der Punkt. Du siehst nicht, was mit dir passiert — mit uns und den
Jungs. Du möchtest uns fehlerlos, die perfekte Familie. Das Problem, Lyle, ist
nur, wir sind nicht die Donna Reed Show.“


„Das wollte
ich auch nie.“


„Wirklich
nicht? Du regst dich ja schon auf, wenn ich in Jeans einkaufen gehe. Der Himmel
möge verhüten, daß irgend jemand denkt, ich sei schlampig.“


„Deine Jeans
kannst du zu Hause tragen, Carla. Wenn du aus dem Haus gehst, versuch so gut
auszusehen wie möglich. Das tu ich auch.“


„Großartig.
Und was kommt als nächstes? Soll ich den Rasen im Cocktailkleid sprengen? Im
Abendkleid die Garage fegen? Menschen leben nicht in einem Glashaus, Lyle. Wir
sind eine glückliche, eine wunderbare Familie, aber auch wir haben unsere
Probleme. Unsere Söhne sind in einem schwierigen Alter. Du kannst nicht von
ihnen erwarten, daß sie etwas darstellen, was sie nicht sind.“


„Das weiß
ich. Ich bin doch nicht unsensibel. Ich erwarte doch nur, daß wir alle unser
Bestes versuchen. Ist das so unzumutbar?“


Er hörte
einfach nicht zu. „Aber... aber —“


„Was aber,
Carla? Sag, was du denkst.“


Wütend rief
sie: „Du willst doch, daß wir sauber sind wie ein ewiges Glas Milch.“


„Ach, vergiß
es. Mach, was du willst. Alle hier tun doch nichts anderes.“


Ihr war
klar, daß er sich auf Helvi bezog. Über deren Rede beim Begräbnis seiner Mutter
hatte er sich so aufgeregt, daß er sich jetzt noch nicht beruhigt hatte. „Weißt
du was, Lyle? Du kannst andere Menschen nicht kontrollieren. Helvi hatte alles
Recht, dieser Stadt von ihrer Beziehung zu deiner Mutter zu erzählen.“


„Großartig.
Aber warum mußte sie das gerade jetzt tun?“ Um ehrlich zu sein, verstand Carla
das. Ein Cousin von ihr war ebenfalls schwul. Tony hatte mit der Zeit gelernt,
mit seiner Homosexualität umzugehen, stark zu sein und für das einzustehen,
wovon er wußte, daß es ihm zustand. Seine Familie hatte nicht die Chance
gehabt, mit ihren Gefühlen umgehen zu lernen, oder mit den Haltungen und
Meinungen anderer Menschen. Vielleicht hätten sie und Lyle sich früher darauf
vorbereiten sollen, daß die Wahrheit eines Tages ans Licht kommen würde. Leider
hatten sie beide sich benommen, als würde es schon von allein vorbeigehen.
Vielleicht waren sie am Ende auch gar nicht so tolerant, wie sie immer gedacht
hatten.


Lyle
stampfte wütend ins Wohnzimmer. „Egal was ich tue, egal wie sehr ich versuche,
der Mann zu sein, dem andere ein Mandat zutrauen, alles um mich herum arbeitet
gegen mich.“ Er warf sich auf die Couch, lehnte den Kopf an die Lehne und schloß
die Augen.


Carla folgte
ihm. Sie setzte sich neben ihn, schlang den Arm um seine Schulter und sagte: „Ich
weiß, den Eindruck macht es.“


„Und jetzt
noch der Schlamassel mit Quinn Fosh. Wahrscheinlich denken alle, ich hätte was
mit seinem Tod zu tun.“ Das war es also. „Aber das ist doch lächerlich, oder?“
Plötzlich umarmte er sie. „Ich liebe dich, Carla.“


Die
Heftigkeit, mit der er das sagte, erschreckte sie. „Ich liebe dich auch.“


Die
Hintertür fiel ins Schloß, und gleich darauf standen Brad und Tom im Zimmer, in
Anzug und Schlips.


„Gehen wir
in die Kirche?“ fragte Tom und zupfte an seinen Manschetten.


Lyle machte
sich von seiner Frau los und schüttelte den Kopf. „Heute nicht.“


„Prima“,
sagte Brad und stürmte die Treppe hoch.


Tom blieb
da. „Stimmt was nicht?“ fragte er seinen Vater. Lyle lächelte. „Ich bin bloß
ein bißchen erschöpft. Warum zieht ihr nicht einfach was Bequemeres an. Es ist
ein schöner Tag. Vielleicht sollten wir vor dem Abendessen ein paar Stunden
Fischen gehen. Mom hat bestimmt nichts gegen frischen Fisch, oder?“


Carla
lachte. „Solange ihn jemand von euch ausnimmt.“


„Meinst du
das wirklich ernst?“ fragte Tom gespannt. „Wir waren diesen Sommer noch kein
einziges Mal Fischen.“


„Ist das
wahr?“


Tom steckte
eine Hand in die Hosentasche. „Dad?“


„Was denn?“


„Könnten wir
auch gehen, wenn Brad keine Lust hat?“


„Warum
sollte er keine Lust haben?“


„Ach, weißt
du. Er ist in letzter Zeit mit anderen Sachen beschäftigt. Er geht nicht mal
mit mir Schwimmen.“


„Das ist
aber blöd. Was soll denn so wichtig sein?“


„Ach, nichts
Besonderes.“


Lyle sah
Carla an, dann Tom. „Geh dich umziehen, Sohn. Wir diskutieren das beim
Mittagessen.“


„Gebongt.“
Er polterte derart temperamentvoll die Treppe hoch, daß eine Teppichfliese sich
löste.


Lyle drückte
Carlas Hand, nahm sie in den Arm und küßte sie zärtlich. „Hab Geduld, Schatz.
Alles wird gut. Alles wird so, wie wir uns das vorstellen.“


„Und ich...
ich denke, ich kann mich schon ein bißchen mehr bemühen“, sagte Carla und sah in
seine warmen dunklen Augen. Manchmal erinnerte er sie so sehr an seine Mutter.
Genauso leidenschaftlich. Und stur.


„Ich auch.“
Sein Gesicht wurde ernst. „Bevor die Kinder zurückkommen, möchte ich dich um
einen Gefallen bitten.“


„Was denn?“


„Es könnte
sein, daß Dennis dich fragt, ob ich gestern abend zu Hause war, bevor wir zum
Feuerwerk fuhren. Du könntest ihm sagen, daß ich hier war.“


„Aber —“


„Ich weiß.
Ich war eine Weile verschwunden. Aber ich sagte dir ja schon, ich mußte einen
klaren Kopf bekommen. Mir ging soviel durch den Kopf, ich fuhr einfach nur
durch die Gegend. Das war’s. Du glaubst mir doch, oder?“


„Natürlich
glaube ich dir, aber – “


„Die Sache
ist, daß es nicht gut aussieht, wenn ich kein Alibi habe. Du mußt mir eins
geben, Liebling. Ich habe Dennis bereits gesagt, daß ich den ganzen Abend mit
dir und den Kindern hier war.“


Sie verstand
ja, daß er sich nicht bei einer Lüge erwischen lassen wollte, aber warum hatte
er nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? „Haben die anderen ein Alibi?“


„Dad und Helvi
haben einen Spaziergang im Wald gemacht. Anne und Melody waren jeweils allein.“


„Haben sie
keine Angst?“


„Ich bin
nicht sicher. Mel kam mir nicht so vor.“


„Warum hast
dann du Angst?“


„Es war
einfach ein Reflex, Carla. Kannst du das nicht verstehen? Ich hatte die Wörter
schon gesagt, bevor mir klar wurde, was ich tat. Mit Quinn Foshs Tod hatte ich
nichts zu tun, und ich wollte auch nicht den kleinsten Hinweis geben, daß ich
gestern abend eine Zeitlang allein war.“


Und jetzt
zwang er sie zu lügen. „Lyle, ich —“


„Komm schon,
Carla. Bitte. Du mußt das bestätigen. Du vertraust mir doch. Ich sage die
Wahrheit.“


Sie strich
eine Haarsträhne aus seiner Stirn. „Also gut. Ich sage Dennis, daß du hier
warst.“


„Danke“,
sagte er und küßte ihre Hand. „Ich wußte, daß du mir helfen würdest. Ich werde
dir auch helfen. Wart’s ab.“
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Pfeifer saß
im Keller an seiner Werkbank und lötete. Seit den frühen Morgenstunden hatte er
an seiner Erfindung gebastelt. Jetzt gegen Mittag störte ihn die Lampe. Er
knipste sie aus, im diffusen Halbdunkel konnte er gerade noch erkennen, woran
er gearbeitet hatte.


Der Anblick
ließ ihn lächeln.


„Sich mit
Pfeifer Biersman anzulegen, ist ein Risiko“, flüsterte er und überprüfte die
letzte Verbindung. Perfekt. Genau die Botschaft, die er ihnen schicken wollte.
Vielleicht verstanden die Dumonts keine andere.


Was zum
Teufel dachte sich Melody? Eine Unterlassungsverfügung? Dahinter steckte Lyle,
da war Pfeifer sich sicher. Jede von ihnen hatte seine Ehe kaputtmachen wollen.
Vor allem Belle. Aber die war ja nun wirklich kein Problem mehr. Ebensowenig
wie Quinn. Und vielleicht traf ein anderes Mitglied des Clans bald seinen oder
ihren Schöpfer — man konnte nie wissen.


Pfeifer war
es leid, sich wie ein armer Verwandter der Dumonts zu fühlen. Er hatte sich für
Melody den Arsch aufgerissen. Konnte er was dafür, wenn die Arbeitsmarktlage in
der Region von Tag zu Tag schlechter wurde?


Melody
liebte die besseren Dinge des Lebens. Er ebenfalls. Aber es war manchmal nicht
einfach. Klar, er war nicht auf alles, was er im Leben getan hatte, stolz. Und
um ehrlich zu sein, war es einfacher, seit Melody weg war. Er stand nicht unter
diesem dauernden Druck, das Brot für seine Frau nach Hause bringen zu müssen.
Es gab Sachen, die ihm leid taten. Er hätte nie zustimmen dürfen, diesem
idiotischen Hehler mit den elektronischen Geräten zu helfen. Andererseits wurde
er gut dafür bezahlt, daß die Sachen in einem leeren Schlafzimmer in seiner Wohnung
untergebracht waren.


Okay, es war
dumm. Aber richtig dumm war nur, wenn man erwischt wurde. Melody war anders als
der Rest ihrer Familie. Ihr schien es egal zu sein, wenn er den Playboy
las und hie und da eine Zigarre rauchte. Das ging nur ihn was an. Nur hatten
die Dumonts offenbar herausgefunden, daß er für ihre Tochter nicht sauber genug
war.


Und was war
sauber an zwei Lesben? Er schüttelte sich vor Lachen. Lesben mit
Familienwerten? Moralisch aufrechte Lesben? Aber hallo.


Er und
Melody liebten sich wie normale, gesunde Leute. Natürlich wußte er, daß sie ihn
geheiratet hatte, damit sie sich jemandem überlegen fühlen konnte. Aber das
verstand er. Ihre Familie hatte es immer fertiggebracht, daß sie sich wie
Scheiße fühlte. Bevor er es ihr erklärt hatte, hatte sie es sich selbst nicht
mal zugegeben.


Als sie sich
kennenlernten, war sie Barfrau gewesen. Ein Scheißjob für eine Frau. Er hatte
sie gefragt, warum eine so schöne und kluge Person in so einer Kneipe
arbeitete. Sie hatte ihn damit abgespeist, daß sie sich verstecken müßte, es
hatte sich angehört, als wäre sie in einem Spionagefilm. Zuerst hatte er das
für einen Scherz gehalten. Erst später hatte er es sich zusammengereimt. Sie
versteckte sich wirklich, aber nicht vor der Polizei, sondern vor ihrer
Familie. Mel brauchte jemanden, der sie bedingungslos liebte, und das hatte er
ihr gegeben. Gut, mit Ausnahme der Male, wo sie ihn wirklich bös verarscht
hatte. Ansonsten war er ein liebender und aufmerksamer Gatte gewesen. Sie hatte
keinen Grund, herumzuhuren.


Der Gedanke,
ein anderer könnte sie anfassen, riß ihn vom Stuhl. Er zerdrückte die Coladose
und warf sie an die Wand. Wenn er den Kerl erwischte, würde er ihn umbringen.
Und sie auch.


Er drückte
die Hände gegen die Augen, um das Bild loszuwerden. Schließlich beruhigte er
sich und kehrte an die Werkbank zurück. Er knipste das Licht an und fuhr mit
den Fingerspitzen über die metallene Oberfläche seiner Erfindung. Das würde
Melodys Weckruf werden. Schluß mit der Rumtreiberei. Es war Zeit, nach Hause zu
kommen.
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Jane und
Cordelia trafen im Alten- und Pflegeheim Friedliche Fluren ein, als den
Bewohnern im Speisesaal gerade der Lunch serviert wurde. Ein lebhafter älterer
Herr am Klavier unterhielt die Speisenden mit alten Schlagern und Operetten.
Augenzwinkernd grüßte er Cordelia, die ihm bei der zweiten und dritten Strophe
von „A Fine Romance“ Gesellschaft leistete und ein paar erstklassige
Stepschritte aufs Parkett legte.


Nachdem das
Lachen, Klatschen und die bescheidenen Pfiffe geendet hatten, gaben sie noch
zwei Nummern, „Ain’t Misbehavin“ und „On the Sunny Side of the Street“, und
Jane hörte amüsiert zu, wie ihre Stimmen zusammenklangen, als hätten sie seit
Jahren gemeinsam geprobt.


Schließlich
umarmte Cordelia den Herrn, küßte ihn auf die Wange, warf Kußhändchen in die
Runde und zog Jane mit Schwung in den Flur, der zu den Zimmern führte.


Sie fanden
Angela McReavys Zimmer. Die alte Dame saß im Rollstuhl am Fenster und sah den
Rotkehlchen zu, die im Gras pickten.


Jane
räusperte sich und klopfte an die offene Tür. Die Frau drehte sich um und sah
ihnen mit neugierigen intelligenten Augen hinter einer randlosen Brille
freundlich entgegen. Ihr Haar war weiß, ihre Haut rosa.


„Wen suchen
Sie?“ fragte sie mit zarter Stimme.


„Angela
McReavy“ sagte Jane und trat ins Zimmer.


Angela sah
die beiden prüfend an, dann nickte sie. „Entschuldigen Sie, aber mein
Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war. Falls wir uns kennengelernt


„Das haben
wir noch nicht“, sagte Jane. „Ich bin eine Freundin von Anne Dumont.“


„Annie“,
sagte Angela, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. „Wie geht
es ihr? Ich habe Belle Dumonts Kinder letzten Winter zuletzt gesehen. Sie
besuchen mich immer an meinem Geburtstag.“


Jane fragte
sich, ob sie von Belles Tod gehört hatte. Sie haßte es, schlechte Nachrichten
zu überbringen. „Haben Sie etwas dagegen, wenn meine Freundin und ich ein paar
Minuten hereinkommen?“


„Das wäre
wunderbar“, sagte Angela und zeigte mit zitterndem Finger auf einen einzelnen
orangenen Sessel neben dem Bett. „Ich liebe Gesellschaft.“


Cordelia
holte vom Flur einen zweiten ebenfalls orangenen Sessel.


„Ich heiße
Jane. Und das ist Cordelia.“


Mit einiger
Schwierigkeit wendete Angela ihren Rollstuhl, zog den Rock glatt und nahm einen
Teller mit Pfefferminzbonbons vom Nachtisch. „Darf ich Ihnen einen anbieten?“
fragte sie und hielt den Teller so ruhig wie sie konnte.


„Danke“,
sagte Cordelia und steckte sich gleich mehrere in den Mund. „Ich liebe harte
Bonbons.“


„Ich auch“,
meinte Angela.


Cordelia
wartete, bis Angela nicht hinsah, und beförderte dann ihre Bonbons in den
Papierkorb.


Das Geräusch
ließ Angela aufmerken. „Entschuldigung“, sagte sie zu Cordelia. „Sagten Sie
etwas?“


„Ich? Nein.“


Die alte
Dame wandte ihre Aufmerksamkeit Jane zu. „Wenn Sie gekommen sind, um mir das
mit Belle zu sagen — ich weiß es schon.“


Jane seufzte
innerlich vor Erleichterung.


„Ein
schrecklicher Unfall. Es hat mich sehr betrübt, das zu hören. Ich wollte zur
Beerdigung kommen, aber —“ Sie blickte an sich herab. „Es war nicht möglich.“


„Sie kannten
einander gut?“


„Sie war
eine Freundin. Als sie klein war, paßte ich auf sie auf. Und als dann Belles
Kinder klein waren, paßte ich auf sie ebenfalls auf. Ihre Mutter und ich
kannten uns ewig.“


„Wirklich?“
Genau darüber wollte Jane mit ihr sprechen. „Woher kannten Sie Fanny Adams?“


„Oh, wir
haben schon als junge Mädchen zusammengearbeitet. Fanny war etwas älter als
ich. Die Arme starb, und ich lebte weiter. Auch wenn Sie das jetzt nicht mehr Leben
nennen können. Ich denke, meine Zeit ist bald um.“


Jane wußte
nie, was sie antworten sollte, wenn Menschen so etwas sagten. Sie versuchte ein
verständnisvolles Nicken.


Angela
schien es nicht zu merken. „Fanny und ich haben Anfang der dreißiger Jahre für
die Telefongesellschaft gearbeitet. Wir zwei saßen in einem winzigen Raum und
spielten Karten. Wir betreuten die ganze Gegend. Fanny war das eigentliche
Fräulein vom Amt, ich arbeitete nur halbtags.“


„Konnten Sie
bei den Gesprächen mithören?“ fragte Cordelia, die sich für das Thema zu
erwärmen begann. Unter Janes mißbilligendem Blick fügte sie hinzu: „Ich meine,
ich bin bloß neugierig.“


„Es war uns
nicht gestattet.“


„Aber taten
Sie es?“


Angela
lächelte wissend. „Ich kann für Fanny nichts sagen, aber ich habe schon mal das
eine oder andere Wort mitgehört. Sie müssen das verstehen“, fügte sie rasch
hinzu. „Damals war es anders als heute. Wenn Sie jemanden anrufen wollten,
nahmen Sie den Hörer ab und baten Fanny oder mich, Sie zu verbinden.“


Cordelia
schenkte Angela ihr schönstes Dies-bleibt-unter-uns-Lächeln. „Ich wette, Sie
wußten besser als sonst jemand, was so alles los war hier.“


„Nun“, sagte
Angela, mit sich sehr zufrieden. „Sie könnten sagen, daß Fanny und ich den
Finger am Puls der Stadt hatten. So drückte Fanny sich meistens aus.“


„Sie kannten
den ganzen Klatsch.“ Cordelia grinste ermutigend.


Angela
nickte zustimmend.


„Haben Sie
je ein Gerücht über Herbert Fosh gehört?“ fragte Jane, der klar wurde, daß
Cordelia eine Spur erwischt hatte.


„Aber nein,
er war eine Säule der Gemeinschaft.“ Angela seufzte. „Sie müssen wissen, mir
hat der Beruf immer Spaß gemacht. Fanny dagegen haßte diese Arbeit. Sie hatte
ein paar grandiose Ideen, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Als ich sie
kennenlernte, war Belle noch ein Knirps — zwei oder drei Jahre alt. Wir
arbeiteten zusammen, bis sie die Stadt verließ.“


„In welchem
Jahr war das?“ fragte Jane.


„Da muß ich
überlegen.“ Angela knetete ihre dünnen Hände. „Wahrscheinlich so um ‘38. Es
war, bevor wir in den Krieg eintraten. Daran erinnere ich mich noch.“


„Warum ging
sie fort?“ erkundigte sich Cordelia.


„Das weiß
ich nicht.“ Angela schüttelte den Kopf. „Ich vermute, sie fand einfach, daß es
ihr anderswo besser gehen würde. Irgendwie kam sie an ein Auto. Ich habe nie
begriffen, woher sie das Geld dafür hatte.“


Jane machte
ein Angebot: „Wußten Sie, daß Herbert Fosh der Vater ihres Kindes war?“


„Großer
Gott, nein! Nicht damals. Ich habe in der Zeitung gelesen, was Quinn Fosh
gesagt hat. Aber damals gab es darauf keinen Hinweis. Wenn es denn überhaupt
stimmt.“


„Sie glauben
es nicht?“ fragte Jane.


Angela
zuckte die Schultern. „Ich bin alt genug geworden, um zu lernen, nicht alles zu
glauben, was ich lese. Besonders nicht in der Earlton Tribune. Und ich sagte ja
schon, Herbert Fosh war ein geachteter Name hier. Sein Vater war wie er ein
bekannter Arzt gewesen. Natürlich habe ich Fanny hie und da mit ihm sprechen
gesehen, aber ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Ich habe vermutlich
angenommen, er sei ihr Doktor. Quinn ist ganz anders als sein Vater“, fuhr
Angela fort. „Er hat keine Moral, wenn Sie mich fragen. Wenn er sagt, er könne
beweisen, daß Belle seine Halbschwester war, dann wird das wohl stimmen. Aber
wenn ich Anne, Lyle oder Melody wäre, würde ich mir die Beweise ganz genau
ansehen. Wer weiß, was er sich ausgedacht hat.“


Jane sah auf
Angelas Nachtschränkchen die zusammengefaltete Zeitung liegen. „Haben Sie heute
schon die Zeitung gelesen?“


Angela
schüttelte den Kopf. „Das hebe ich mir immer für nach dem Mittagsschlaf auf.
Warum?“


„Nun“, Jane
rutschte irritiert in ihrem Sessel. „Es tut mir leid, daß ausgerechnet ich
Ihnen die Nachricht bringe, aber Quinn ist heute nacht gestorben.“


„Um Himmels
willen!“ flüsterte Angela. „Wie ist das passiert?“


„Die Polizei
nimmt an, daß es Mord war. Jemand hat ihn auf seinem Hausboot erschossen. Die
Dumonts hatten Cordelia und mich eingeladen, mit ihnen das Feuerwerk anzusehen.
Wir fuhren gegen halb zehn mit ihrem Ponton auf den See. Gegen Viertel vor zehn
sah ich Quinns Boot auf uns zu kommen. Gleich darauf rammte es uns.“


„Wie
schrecklich!“


Oder
ironisch, dachte Jane. Ja, das war es, obwohl es nicht sehr schnell war. Quinn
war bereits tot. Einige von uns sprangen auf sein Boot, um zu sehen, ob wir
noch irgend etwas tun konnten. Es ist seltsam“, sagte Jane zögernd. Sie nahm
die Zeitung und gab sie Angela. Quinns Tod war die Schlagzeile auf der ersten
Seite.


„Was ist
seltsam?“ fragte Angela, rückte ihre Brille zurecht und las aufmerksam die
erste Spalte.


„Naja, als
ich mich umsah, entdeckte ich dieses Plastikweinglas, mit irgendeiner
Flüssigkeit gefüllt. Wein war es glaube ich nicht. Es hatte eine merkwürdige
grüne Farbe. Vielleicht ein Reinigungsmittel auf Tannennadelbasis. Ja, und der
Rand war mit Puder bedeckt. In der Spüle war etwas Ajax, vielleicht war es so
etwas. Aber als ich die Dumont-Kinder danach fragte, hatte niemand das Glas
gesehen.“ Angela schien völlig von dem absorbiert, was sie las. Erst nach
ungefähr einer Minute sagte sie abwesend: Ja, das ist seltsam. Es erinnert mich
an eine Angewohnheit der Kinder, als sie noch klein waren.“ Sie schlug die nächste
Seite auf. „Was meinen Sie denn?“ fragte Cordelia.


„Als sie
klein waren, machten sie häufiger, was sie ‚Räuberwein‘ nannten. Manchmal kam
ich nach dem Gute-Nacht-Sagen in die Küche, und da stand dann eins von den
guten Weingläsern ihrer Mutter, gefüllt mit einem Gebräu aus allem, was sie
gefunden hatten. Manchmal war es Shampoo mit Möbelpolitur. Oder
Toilettenreiniger und Geschirrspüler. Und immer obendrauf Scheuerpulver. Gott
weiß warum.“ Jane war fasziniert. „Kinder machen oft seltsame Sachen. Aber warum
immer vor dem Zu-Bett-Gehen?“


„Ich habe
Belle das mal gefragt. Sie sagte, sie verstünde es auch nicht ganz. Sie hatte
mit den Kindern darüber gesprochen, und die hatten gesagt, es wäre dazu da, das
Haus vor Räubern zu beschützen. Wenn der böse Mann kommt und etwas stehlen
will, sieht er den Wein und trinkt ihn. Und da es nicht Wein war, sondern Gift,
würde er sterben, und das Haus und alle darin wären sicher.“


Cordelia
mußte lachen. „Das gefällt mir. Was für eine Vorstellung. Ich werde es für mich
selbst ausprobieren.“


„Sie machten
es nicht ständig“, fuhr Angela fort. „Aber von Zeit zu Zeit sah ich so ein Glas
auf dem Küchentisch stehen. Irgendwie fand ich es witzig. Belle übrigens auch.
Deshalb hat sie ihnen auch nie einen Riegel vorgeschoben.“


„Ich frage
mich nur, wie sie darauf gekommen sind“, überlegte Jane.


Angela
schnappte nachdenklich mit ihrem Gebiß. „Angefangen hat es kurz nachdem ihr
Vater ausgezogen war. Belle glaubte jedenfalls, daß es damit zusammenhing. Die
Kinder fühlten sich nicht mehr so sicher. Und um die Zeit starb auch Fanny.
Vielleicht waren sie durch den Verlust verängstigt. „Das kann gut sein“, nickte
Jane.


„Belle war
zu der Zeit selbst nicht in guter Verfassung, nervös und nicht auf der Höhe.
Was Wunder? Ihre Mutter starb an Krebs, und ihre Ehe ging auseinander. Zum
Glück hatte sie gute Freunde. Und einen guten Anwalt. Wenn das Leben mich eines
gelehrt hat, dann wie wichtig es ist, mit dem besten Anwalt, den du finden
kannst, befreundet zu sein. Und Bobby Weintz war der beste. Er und seine Frau
Eileen, Fanny und ich und mein Mann, wir waren damals, Ende vierzig, Anfang
fünfzig, eng befreundet. Wenn Sie mehr über Fanny wissen wollen, sprechen Sie
mit Bobby. Aber nennen Sie ihn nicht so. Er weiß dann gleich, daß Sie bei mir
waren. Ich war die einzige, die ihn so zu nennen wagte. Alle anderen nannten
ihn Robert. Er war immer wie im gestärkten Hemd, falls Sie wissen, was ich
meine.“


Jane mußte
lachen. „Wo wohnt er?“


„Bei seinem
Sohn Jeff“, antwortete Angela. Jeff ist Anwalt wie sein Vater. Ich glaube, Jeff
erbte die Dumonts als Klienten. Ist ja auch logisch. Robert muß über neunzig
sein, wie ich, also ist es besser, wenn Sie sich beeilen. Sagen Sie —“ Sie
verstummte, ihr Blick ging von Jane zu Cordelia und wieder zurück zu Jane. „Da
schwatze ich die ganze Zeit und weiß nicht einmal, warum Sie hier sind, oder
warum Sie sich so für die Dumonts interessieren.“


„Ich sagte
es bereits“, antwortete Jane. „Anne ist eine gute Freundin von mir. Die Polizei
weiß zwar noch nicht, wer für Quinn Foshs Tod verantwortlich ist, aber sie
sieht sich alle genau an, die ihn kannten und ein Motiv haben.“


„Ich
verstehe“, sagte Angela. „Das heißt, alle Dumonts?“


„Leider ja.“


„Und Sie
nehmen an, sie sind alle unschuldig, und wollen ihnen helfen.“


Jane hatte
Gewissensbisse. Im Augenblick wußte sie keineswegs, was sie denken sollte. „So
was in der Art.“


„Wäre ich
jünger, würde ich Ihnen helfen. Es tut mir leid, daß ich nicht von mehr Nutzen
sein kann.“


„Oh, ich
glaube, Sie haben mich auf eine Spur gebracht.“ Jane stand auf.


Auch
Cordelia erhob sich.


„Ich danke
Ihnen, daß Sie Zeit für uns hatten.“


Angela faßte
in die Räder ihres Rollstuhls und begleitete sie zur Tür.
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Melody
wünschte, sie hätte den Picknickkorb nicht ganz so voll gepackt. Die
Plastikgriffe schnitten ihr kräftig in die Hand. Sie war auf dem Weg zur Hütte
ihres Vaters. Wenn sie Glück hatte, war er nicht zu Hause und sie konnte ihm
eine Nachricht hinterlassen und sein Boot ausleihen, ohne einer Befragung
dritten Grades unterworfen zu werden. Sein neues Boot gefiel ihr sehr, es war
schnell und genau das, was sie jetzt brauchte, nach Dennis Murphys Auftritt heute
morgen. Nachdem Dennis gegangen war, war auch ihr Vater ohne ein Wort
verschwunden. In seinen Augen hatte Melody gesehen, daß er wütend war. Sie
wußte bloß nicht, auf wen.


In all den
Jahren hatte Melody wenig von der Wut ihres Vaters bemerkt. Er hatte sich immer
Mühe gegeben, mit seinen Kindern gelassen und fair umzugehen. Von Haus aus war
er ein freundlicher, zurückhaltender Mensch. Aber einmal, sie war eben elf
geworden und mit ihren Geschwistern bei ihm in der Stadt gewesen, hatte sie
etwas erlebt, das sie nie vergessen würde. Es war ein heißer und feuchter Abend
gewesen, sie hatten vor dem Fernseher gesessen, als ihr Vater plötzlich
aufstand, einen Baseballschläger aus dem Schrank in der Halle geholt hatte und
durch die Hintertür verschwunden war. Später hatte sie erfahren, daß er am
Wagen eines Nachbarn alle Scheiben zerschlagen hatte.


Nachdem er
den Schaden bezahlt und im örtlichen Krankenhaus unbezahlte Sühnearbeit geleistet
hatte, geriet der Vorfall in Vergessenheit. Nur Melody vergaß ihn nicht. Sie
entwickelte sogar einen ganz neuen Respekt vor ihrem Vater, und sie entdeckte,
daß sie und er vieles gemeinsam hatten.


Auf der
Spitze des Hügels, von dem es hinunter zum Strand ging, blieb Melody stehen.
Verdammt. Ihr Vater saß am Ende des Stegs und las, seine bloßen Beine standen
wie zwei weiße Stöcke im Wasser. Das Boot in seiner ganzen einladenden
Schnittigkeit lag links von ihm. Sie konnte kaum hineinspringen, starten und
davonbrausen, ohne daß er es merkte.


Sie rutschte
den Hügel hinunter und rief: „Hallo, Dad. Hoffentlich ist das ein Klassiker,
was du gerade liest.“ Sie lachte, als er sich mit schuldbewußtem Grinsen
umdrehte.


„Was für
eine nette Überraschung“, rief er zurück.


Sie ging den
Steg entlang, setzte sich neben ihn und sagte: „Na, was ist los?“


„Eigentlich
gar nichts.“ Er warf einen Blick auf den Picknickkorb. „Und bei dir?“


„Ich... ich
meine, ich habe überlegt, ob ich für den Fall, daß du es nicht selbst benutzen
willst, heute nachmittag dein Boot haben dürfte.“


„Für dich
allein?“


„Nur für ein
paar Stunden. Ich muß mal allein sein. Eine Auszeit nehmen, wie du immer sagst.“


Er nickte. „Gern.
Ich hab nichts dagegen. Aber du hättest auch eins von den Booten deiner Mutter
nehmen können.“


„Ich weiß.
Aber deins gefällt mir besser.“


„Es ist
toll, nicht wahr? Wie eine Rakete. Gestern hab ich es problemlos auf achtzig km/h
gebracht.“


„Ich hatte
es auf hundert, als du in den Ferien warst.“


Er
schüttelte den Kopf. „Melody, was habe ich gesagt? Du sollst meine Sachen nicht
ohne meine Erlaubnis benutzen.“


„Tut mir
leid, Dad. Kommt nicht wieder vor.“


„Du hast das
Boot nicht zufällig gestern benutzt, oder?“


„Ich? Nein.
Warum?“


Er berührte
ihr Knie. „Vergiß es, Schatz. Wahrscheinlich werde ich alt und weiß nicht mehr,
was ich tu.“


„So ein
Quatsch. Du glaubst, jemand hat das Boot genommen, ohne zu fragen? Ich war es
nicht. Ehrlich.“


„Ich glaube
dir. Wahrscheinlich bringe ich nur etwas durcheinander.“ Er sah auf das Tau,
mit dem das Boot am Steg befestigt war. „Wenn ich es festbinde, benutze ich
einen Knoten, den ich bei der Marine gelernt habe. Man sieht ihn sonst selten. Heute,
als ich vor einer Stunde rausfuhr, war das Tau mit einem ganz gewöhnlichen
Zugknoten angebunden. Aber wie gesagt, mach dir keine Sorgen. Ich tu’s auch
nicht.“ Einige Minuten sahen sie einem Segelboot zu, das die Sandbank
umrundete.


Dann sagte
Melody: „Dad, ich wollte dich was fragen.“


„Frag nur.“


„Warum bist
du aus den Ferien zurückgekommen?“


„Deine
Mutter hat mich angerufen.“


„Wirklich?“
Ihr Magen zog sich zusammen. „Warum hast du niemandem was gesagt?“


Er zuckte
die Schultern. „Es hat mich niemand gefragt.“ Keine gute Antwort. „Warum hat
sie dich angerufen?“


„Genau weiß
ich es nicht. Sie sagte nur, daß sie sich Sorgen um eins ihrer Kinder machte.“


„Und
deswegen hast du deinen Urlaub abgebrochen?“ Seine kühlen blauen Augen blickten
angestrengt in die Ferne. „Nein“, sagte er, „normalerweise hätte ich das nicht
getan. Es war die Art, wie sie das sagte. Ich wußte, es war wichtig.“


„Hat sie
gesagt, welches Kind?“


„Leider
nein.“


„Und auch
sonst nichts, das dir einen Hinweis gegeben hätte?“


„Nichts.“ Er
sah sie an und gleich wieder weg.


Mit
zusammengepreßten Lippen fuhr Melody fort: „Aber du hast eine Theorie, vermute
ich.“


„Ja, ich vermute schon.“


„Du glaubst,
sie wollte, daß du meinetwegen zurückkommst.“


Er wartete
eine Sekunde, dann sagte er: „Ja.“


„Wegen der
Scheidung?“


„Natürlich
wegen der Scheidung. Was sonst?“


Ihre
Erleichterung war so groß, daß sie fast umgefallen wäre. Da es wahrscheinlich
das Beste war, sich seiner ernsten Miene anzupassen, sagte sie: „Es tut mir
leid, Dad. Ich habe wieder versagt.“


„Um eine Ehe
zu zerstören, braucht es zwei, Schatz. Und soweit ich das beurteilen kann, hast
du alles versucht.“


„Das stimmt.“


„Das weiß
ich. Und deine Mutter wußte es auch.“


Aber ihre
Mutter hatte noch etwas gewußt. Von dem Moment an, als sie ihr Geheimnis
gelüftet hatte, hatte Melody es bedauert. Ganz egal, wie sehr sie sich eine
vertraute Person wünschte — die ihr Vater jetzt ganz leicht werden konnte — ,
sie mußte es für sich behalten. Sie schauderte, ihr Vater legte seinen Arm um
ihre Schulter.


„Alles wird
sich einrenken, Liebling“, sagte er und hielt sie ganz fest. „Was immer du
brauchst, ich bin für dich da. Wir alle sind da. Pfeifer paßt nicht in diese
Familie.“


Eine kurze
zufriedene Sekunde schmiegte sie sich in seine Arme und versuchte optimistisch
zu sein. Es war ein solches Durcheinander. Aber trotzdem mußte sie ihre
Emotionen im Zaum halten. Mit jeder verstreichenden Stunde sah sie mit
Schrecken, wie schwer das wurde. Sie wollte ihnen alles sagen, sie würden
verstehen. Aber sie konnte nicht. Es stand zuviel auf dem Spiel.


„Nimm das
Boot und entspann dich ein bißchen.“ Er stand auf und reichte ihr den
Picknickkorb nach.


„Danke. Ich
weiß das wirklich zu schätzen.“


„Bring es
zurück, wann du magst.“ Er warf ihr den Schlüssel zu.


Melody
startete den Motor. Er schnurrte wie immer. „Dad, ich liebe dich“, rief sie.
Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, ihm das zu sagen.


„Ich weiß“,
lächelte er ihr zu. „Ich mag dich auch.“


Als sie auf
den See hinausfuhr und seine Gestalt im Dunst verschwand, fühlte sie, wie sie
am ganzen Leib zitterte und die Tränen ihr übers Gesicht strömten. Auch jetzt,
weit weg von Pfeifer, konnte sie die Angst nicht abstellen.
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Anne hatte
es zwar einrichten können, nach dem Tod ihrer Mutter zwei Wochen frei zu
nehmen, trotzdem gab es dies und jenes, worum sie sich kümmern mußte.
Sonnabendnachmittag beschloß sie, mit dem Ponton auf den See zu fahren und den
Papierkram zu erledigen. Außerdem mußte sie nachdenken, und dazu mußte sie für
eine Weile den besorgten Blicken ihrer Familie entkommen.


Als Anne zum
Wasser ging, arbeitete Helvi immer noch im Garten. Anne blieb stehen und gab
Bescheid, was sie vorhatte. Da sie vor Sonnenuntergang nicht zurückkäme, sollte
Helvi jedenfalls nicht mit dem Essen auf sie warten.


Irgendwie
fand sie es schon erstaunlich, wie sehr Helvi sich wegen des Gartens ihrer
Mutter unter Stress setzte. In den letzten Tagen hatten sie kaum miteinander
gesprochen. Vielleicht sollte sie heute abend, wenn sie zurückkam, vorschlagen,
auf der Veranda ein Glas Wein zusammen zu trinken und den Grillen zuzuhören.
Gott sei Dank mußte sie sich um Helvi keine Sorgen machen. Sie schien ihren
Verlust mit der Tapferkeit zu tragen, für die sie bekannt war.


Draußen auf
dem See konnte sie sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Nachdem sie eine
geschlagene Stunde mit leerem Blick ein Blatt Papier angestarrt hatte, gab sie
es auf. Sie klappte den Aktendeckel zu und ging zur Reling.


In der Queen’s
Bay gegenüber dem Dumont-Anwesen lagen mehrere dichtbewaldete kleine Inseln.
Der Strand an der Westküste der kleinsten war ihr Lieblingsbadeplatz gewesen,
als sie noch Kinder waren. Morgens ruderten sie und ihre Geschwister hinüber,
ihre Mutter hatte ihnen einen Picknickkorb mitgegeben, und verbrachten den
ganzen Tag am Strand und im Wasser. Wenn sie jetzt daran dachte, kam es ihr
geradezu idiotisch idyllisch vor. Und lange vorbei.


Sie nahm
Kurs auf Pumpkin Seed Island. Wenn ein Ort für sie Frieden und Sicherheit
repräsentierte, dann dieser.


Als sie die
Nordspitze umfuhr, sah sie ein Boot am Strand liegen. Anne erkannte es als das
ihres Vaters.


Einen
Augenblick lang dachte sie daran, umzudrehen und nach Hause zu fahren. Sie
drosselte den Motor und ließ sich auf die Küste zutreiben. Sie hörte jemanden
pfeifen und sah ihre Schwester aus dem Unterholz treten. Sie trug einen
Picknickkorb, aus dem sie ein Handtuch hervorzog, das sie ausschlug und
sorgfältig auf dem Sand ausbreitete.


Anne war
sauer. Ausgerechnet heute mußte Melody hierherkommen. „Scheiße!“ murmelte sie.


In dem
Moment sah Melody auf und bemerkte den Ponton. Sie nahm die Sonnenbrille ab,
als Anne winkte, winkte sie zurück, ihr Lächeln war womöglich noch falscher als
das ihrer Schwester.


„Was für
eine Überraschung“, rief Anne.


„Ja, die Welt ist klein“, gab Mel
zurück und kam zur Wasserlinie. „Kommst du an Land?“


„Das hatte
ich vor.“


„Dann
solltest du den Anker werfen.“


Nachdem sie
das Boot gesichert hatte, zog Anne die Sandalen aus und watete an Land. Sie
genoß das Gefühl des feuchten Sands zwischen den Zehen. „Du siehst aus, als
wolltest du dich sonnen“, sagte sie. Melody trug einen sehr knappen Bikini.


„Wie in
alten Zeiten, was?“ Melody zog die Augenbraue hoch. „Kaum hab ich was vor,
verdirbst du mir den Spaß.“


„Seit deiner
Geburt mach ich nichts anderes.“


„Stimmt. Und
sag bloß nicht, es macht dir keinen Spaß.“ Während sie noch ihre Spitzen
austauschten, kam ein kleines Ruderboot um die Südspitze der Insel. Inzwischen
hatte sich der Himmel bezogen. Eine schwere Wolkenbank zog auf. Ein Donner
rollte über die Baumwipfel. Anne ärgerte sich, nicht den Wetterbericht gehört
zu haben. Es war genau die Art Sommertag, die in einem Gewitter endete. Melody
kniff die Augen zusammen. „Ist das nicht Lyle?“


„Ich glaube
schon“, antwortete Anne. „Das sieht ganz nach dem blauen T-Shirt und den weißen
Shorts aus, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe.“


„Das weitet
sich ja zu einem Familientreffen aus.“


Als Lyle die
beiden Boote und dann seine zwei Schwestern erblickte, zog er die Ruder hoch.


„Ich kann
sein Fluchen direkt hören“, kicherte Melody. Lyle machte noch ein paar
Ruderschläge und rief: „Ich hoffe, jemand hat an den Picknickkorb gedacht.“


Anne half
ihm das Boot auf den Sand zu ziehen und die Riemen zu sichern.


„Was macht
ihr hier?“ fragte er.


„Das könnten
wir dich auch fragen“, grinste Melody.


„Eigentlich
wollte ich nur meine Ruhe haben.“


„Ich auch“,
sagte Anne.


„Und ich
erst“, endete Melody.


Lyle sah zum
Himmel. „Tut mir leid, daß ich in eure Einsamkeit eingedrungen bin. Seht ihr
die Wolken von Südwesten? Es wird besser sein, wir suchen uns schnell was zum
Unterstellen.“


„Und wo?“
Melody ließ sich in den Sand fallen. „Sollen wir uns unter einen Baum stellen?
Ich wette, daß es ohne einen Tropfen vorbeizieht.“


Anne spürte
einen großen Tropfen auf dem Arm. „Was wettest du?“


„Da drüben
im Korb sind sechs verschiedene Salate und ein halber Schokoladenkuchen. Wenn
es regnet, kannst du alles haben.“


„Wie
wolltest du denn das alles allein aufessen?“ fragte Lyle spöttisch.


„Meine
Kristallkugel hat mir heute morgen erzählt, daß ich euch hier treffen würde.
Und so habe ich euren Appetit eben mit eingeplant.“


Melodys
Eßgewohnheiten machten Anne schon länger Sorgen, so daß sie nicht reagierte.


„Und was
bekomme ich, wenn ich gewinne?“ fragte Melody und schaufelte Sand über
die Füße ihrer Schwester.


„Du
verlierst“, sagte Anne. Über ihren Köpfen grollte ein Donnerschlag.


„Der Wind
läßt nach.“ Lyles Miene wurde ernst. „Kein gutes Zeichen.“


Sie standen
eng beieinander am Wasser und beobachteten, wie der Himmel grau-gelb wurde.
Plötzlich legte der Wind wieder zu, und es fing an zu gießen.


„Ich hab
noch nie ein Gewitter so schnell aufziehen sehen“, sagte Anne.


„Ich schon“,
meinte Lyle mit grimmigem Gesicht.


„Was sollen
wir tun?“ schrie Mel. Sie nahm den Picknickkorb, raste zum Waldrand und schob
ihn unter einen Busch.


Annes Augen
wurden groß und ängstlich, als ein Blitzstrahl in eine hohe Birke fuhr, die
krachend umfiel.


Lyle drehte
hektisch das Ruderboot um. „Los!“ schrie er. „Kriecht drunter!“


Der nächste
Blitz lenkte Annes Aufmerksamkeit auf den Ponton, der im Wasser auf und
niederhüpfte und an seiner Vertäuung riß. Ihres Vaters Boot war bereits
verschwunden.


„Ich fürchte
mich!“ schrie Melody.


„Kriech
drunter!“ befahl Lyle. Er hielt das Boot fest, bis beide Schwestern
darunterlagen, und quetschte sich hinterher. „Wir müssen das Boot an den Sitzen
festhalten. Wenn der Wind drunterfährt, sieht es böse für uns aus.“ Während er
noch redete, fiel eine braune Papiertüte aus dem Bug in den Sand, direkt neben
Annes Gesicht.


„Was ist
das?“ fragte Melody.


„Nichts“, antwortete
Lyle. Mit einer raschen Bewegung stopfte er die Tüte in den Sand.


Melody
drängte sich an ihre Schwester. „Eine Flasche, stimmt’s? Was denn? Jonny
Walker?“


Lyle spuckte
Sand. „Mensch, wir sind doch nicht mehr in der zehnten Klasse.“ — 


„Wenigstens müssen
wir nicht nüchtern sterben.“


Lyle
versuchte mit aller Kraft das Boot am Boden zu halten. „Festhalten, zum Teufel“,
kommandierte er.


„Tu ich doch“,
quiekte Melody.


Annes Herz
schlug zum Bersten. Blitz und Donner folgten jetzt rasch aufeinander. Plötzlich
drückte eine besonders heftige Böe das Boot gegen den Grund. Lyles Kopf wurde
unter eine Ruderbank geklemmt. Gleich darauf hob der Wind das Boot hoch,
schüttelte die drei Menschen wie Stoffpuppen und warf Anne und Melody zu Boden.
Lyle hielt als einziger noch das Boot fest.


„Wir müssen
ihm helfen!“ schrie Melody und packte seine Beine, ihre Hände drohten wegen der
Nässe abzurutschen.


Das Boot
benahm sich wie ein Drachen. Bevor Anne kapierte, was los war, flogen Lyle und
das Boot durch die Luft, und Melody hing an Lyles Beinen.


„Laß los!“
rief Anne und wischte sich den Regen aus den Augen. Es war ein verlorener
Kampf. „Bitte!“ Das Brüllen der Wellen war so laut, daß sie sich kaum selbst
hörte.


Wieder
zuckte ein Blitz über den nachtschwarzen Himmel. In etwas zehn Meter Entfernung
fiel Melody mit einem lauten Schrei ins Wasser. Lyle wartete noch einige
Sekunden und ließ sich dann ebenfalls fallen. In der kurzen Zeit war er soweit
hinausgetrieben worden, daß Anne ihn nicht mehr sehen konnte.


„Lyle!“
schrie sie. „Melody!“ Panik ergriff sie. Ihre Schwester war eine schlechte
Schwimmerin. Bei diesem Wetter hätte sogar ein Goldmedaillengewinner seine
Schwierigkeiten gehabt. — Lyle war besser als Melody, aber er war auch weiter
draußen.


Anne robbte
zum Wasser. Die Wellen waren hoch und schwer. Sie warfen sie zu Boden und
drückten sie nach unten. Sie spannte alle Kräfte an, um sich soweit aus dem
Wasser zu heben, daß sie sehen konnte, was geschah, aber die Wellen nahmen ihr
die Orientierung. Als sie das dritte Mal hochkam, fühlte sie, daß etwas nach
ihrem Arm faßte. Sie packte danach und zog ihre Schwester hoch. Unglaublich
erleichtert zog Anne sie aus dem Wasser. Auf Händen und Füßen krochen beide den
Strand hoch bis zum Waldrand.


Sie fielen
einander in die Arme. „Alles in Ordnung?“ Anne strich ihrer Schwester das Haar
zurück und entdeckte einen häßlichen Schnitt direkt am Haaransatz.


Melody
hustete, bis Wasser aus ihrer Lunge kam. „Ich lebe ja. Aber was ist mit Lyle?“


Anne hatte
keine Antwort.


Sie saßen in
dumpfem Schweigen und sahen zu, wie das Gewitter in sich zusammenbrach. Als der
Himmel endlich wieder heller wurde, stand Anne auf. Ein feiner steter Regen war
alles, was von dem Unwetter übrig geblieben war. „Ich schwimme hinaus und suche
nach ihm“, sagte sie, obwohl ihre Beine sich wie Gummi anfühlten.


„Nein!“
weinte Melody. „Der See ist noch zu unruhig.“


„Ich
schwimme besser als du. Bleib hier sitzen. Geh nicht weg, versprochen? Ich will
wissen, wo ich dich finde, wenn ich zurückkomme.“


Melody
klammerte sich an Anne. „Lyle schwimmt am besten von uns. Ihm geht es bestimmt
gut.“


Anne fühlte
sich ziemlich am Ende, aber sie konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun. „Das
wissen wir nicht. Ich schwimme nicht weit hinaus. Ich will nur gucken.“


„Ich will
euch nicht verlieren!“ wimmerte Melody.


„Du wirst
keinen von uns verlieren. Tu einfach, was ich sage, und warte hier. Wenn du ein
Boot sehen solltest, wink und halt es an.“


Melody
schniefte und wischte sich über die Nase. „Okay.“


„Ich liebe
dich“, sagte Anne und drückte ihre Schulter. „Das weißt du hoffentlich.“


Melody
blickte verstört und ängstlich, aber sie lächelte tapfer. „Ich liebe dich auch.“


Während Anne
zum Wasser rannte und den Horizont nach ihrem Bruder absuchte, kam sie zu einem
wichtigen Schluß. Den ganzen Tag hatte sie überlegt, ob sie gestern das
Richtige getan hatte. Jetzt, nach diesem schrecklichen Sturm und mit dem
intensiven Bedürfnis, ihre Familie heil und ganz zu sehen, wußte sie, daß sie keine
andere Wahl gehabt hatte.
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„Onkel Angus
hätte das Gewitter einen Kanalisationsspüler genannt.“ Cordelia lag auf der
Couch und feilte sich die Fingernägel.


„Von Onkel
Angus hast du noch nie erzählt“, sagte Jane.


„Aber klar
doch. Angus Thorn. Der Bruder meines Vaters. Das schwarze Schaf der Familie — oder
wie er aus naheliegenden Gründen zu sagen pflegte, das schwarze Rind.“


„Was machte
Angus denn?“


„Er
schnorrte.“


„Kannst du
das etwas präziser formulieren?“


„Er besuchte
die Verwandtschaft. Da die Thorns eine große Familie sind, wie du weißt, machte
er sein ganzes Leben lang Ferien. Er pflegte zu sagen, daß er immer ganz genau
spürte, wenn jemand aus der Familie ihn brauchte.“


„Du sprichst
von ihm in der Vergangenheit. Ist er tot?“


„Ach“,
seufzte Cordelia. „Schön wär’s. In den Siebzigern schrieb er einen schmalzigen
Liebesroman, der ein Bestseller wurde und ihm einen Haufen Geld einbrachte.
Leider hat er alles verbraten und ist zu seiner vorherigen Profession
zurückgekehrt. Zuletzt war er in Scotsdale bei meinem Cousin Ralph und dessen
Frau Daria. Sie haben versucht, ihn im Pool zu ertränken, aber er hat überlebt.“


Jane ließ
sich in einen Sessel fallen. „Meinst du nicht, wir sollten uns ernsteren Dingen
zuwenden? Du wirst es für einigermaßen gewagt halten, aber könnte das Weinglas
auf dem Hausboot vielleicht Räuberwein gewesen sein?“


Cordelia
überlegte. „Bißchen weit hergeholt. Andererseits einleuchtend. Schade, daß das
Glas in dem Durcheinander verloren ging.“


„Es ging
nicht verloren“, sagte Jane. „Eins von den Dumont-Kindern ließ es verschwinden.“


„Bist du
sicher?“


„Hundertprozentig.
Außerdem fand ich interessant, was der Typ gesagt hat, den wir im Café
getroffen haben.“


„Über den
Einbrecher vom See.“


„Das könnte
der Schlüssel sein. Ich habe ein Gefühl, als wären Mörder und Einbrecher ein
und dieselbe Person.“


„Es sei
denn, Quinn war der Einbrecher.“


„Das glaube
ich nicht. Den neuen Cadillac konnte er sich leisten, weil Belle ihm Geld gab.“


„Weil sie
wollte, daß er über ihre familiäre Beziehung den Mund hielt?“


„Das weiß
ich nicht. Aber wenn das stimmt, was er bei der Testamentseröffnung sagte, dann
wußte er ja selbst erst seit ihrem Todestag, daß Belle seine Schwester war.“


„Worüber
haben die beiden dann an dem Morgen gesprochen?“ Cordelia fuhr sich
nachdenklich durch die Locken. „In der Nachricht, die Quinn Belle zukommen
ließ, stand, er habe ihr etwas über eins ihrer Kinder zu sagen. Und wenn nun
eins davon der Einbrecher war und er es wußte? Vielleicht hat er sie damit ja
schon die ganze Zeit erpreßt.“


„Wenn das
wahr wäre, hätte Belle den Einbrüchen längst ein Ende gemacht. Sie hätte dem
nicht fast ein Jahr lang zugesehen.“


„Stimmt auch
wieder“, sagte Cordelia und stopfte sich ein Kissen in den Nacken.


Das Klingeln
des Telefons unterbrach ihre Unterhaltung. „Ich geh schon“, sagte Jane und nahm
den Hörer ab. Jane, bist du’s?“


Zuerst
erkannte Jane die Stimme nicht. Dann: Julia! Was für eine Überraschung!“ Mit
dem Fuß angelte sie nach einem Küchenstuhl.


„Deine Tante
sagte mir, daß du deine Pläne geändert hast und nicht in Blue Fin Bay bist.“


„Ja, das ist eine lange Geschichte.“
Jane setzte sich. „Es ist so schön, deine Stimme zu hören. Was gibt es?“


„Muß es
immer was geben, damit ich dich anrufen kann?“


„Nein, aber
meistens ist es so. Du hast dich doch nicht anders besonnen? Wir sehen uns in
der letzten Juliwoche?“


„Ehrlich
gesagt —“


Jane merkte,
daß ihre Nackenmuskeln sich spannten.


„Ich hab
damit ein kleines Problem.“


„Wieso denn?
Du wolltest doch nach Minneapolis kommen, um die Verhandlungen mit der
Millburn-Gruppe wegen der Praxis, in die du eintreten willst, abzuschließen.“


„Ich weiß,
das habe ich gesagt.“


Jane sah
Cordelia auf Zehenspitzen in ihr Schlafzimmer schleichen, wahrscheinlich um ihr
das Gefühl zu geben, sie sei ungestört. Zuhören konnte sie auch hinter der Tür.
„Hat sich was geändert?“


„Ehrlich
gesagt:., ja.“


„Und was?“
Jane stand auf und sah aus dem Küchenfenster hinaus auf den See. Der
Gewitterhimmel hatte sich in einen rosa goldenen Sonnenuntergang verwandelt.


Julia sagte
eine Weile gar nichts. Schließlich fragte sie: „Warum machst du es so schwer?“


„Was mache
ich schwer?“


„Ich... ich
hab noch nicht mal gefragt, wie es dir geht.“


„Mir ging es
gut.“


„Deine Tante
geht völlig in ihren Hochzeitsplänen auf. Ich habe sogar ein paar Sätze mit
Edgar gewechselt.“


„Wirklich?
Wie reizend. Du wechselst das Thema, Julia. Ich will ja nicht drängeln, aber
vielleicht könntest du mir sagen, worüber wir eigentlich reden.“


Wieder
Schweigen. Als Julia zu sprechen begann, hatte ihre Stimme an Wärme verloren. „Ich
habe mich entschlossen, das Angebot der Millburn-Gruppe nicht anzunehmen.“ Jane
verschlug es die Sprache.


„Es paßte
nicht zu mir.“


Jane fühlte,
wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. „Aber... was ist... was ist mit uns?“


„Wir können
uns doch trotzdem sehen. In den Ferien. Und an Weihnachten und anderen
Feiertagen.“


„Darauf
können wir doch keine Beziehung aufbauen. Ich dachte, du wolltest —“


„Ich will“,
sagte Julia so eindringlich und fest, daß Janes Ängste für einen Augenblick
verflogen. „Ich weiß zwar nicht, wohin unsere Beziehung führt, aber ich will
dich sehen.“


„Mich sehen?“
wiederholte Jane, um sich Zeit zu verschaffen. „Dann hoffe ich nur, daß bald
das Bild-Telefon in Serie geht.“


„Manchmal
bist du wirklich eine Pessimistin, Jane.“


„Überleg
mal, Julia. Du lebst in Bethesda, ich in Minneapolis. Ich halte das für ein
kleines Problem.“ Sie mußte aufpassen. Allmählich verwandelte sich ihre
Enttäuschung in Wut. Keins von beidem brachte sie dahin, wohin sie wollte. „Beantworte
mir eine Frage.“


„Wenn ich
kann.“


„Was spricht
gegen die Millburn-Gruppe? Als du im Mai hier warst, warst du ganz begeistert
von denen.“


Nach einigen
Augenblicken antwortete Julia: „Ich habe noch mal überlegt, was ich eigentlich
mit meiner Arbeit erreichen will. Und die Gruppe ist es nicht.“


„Gut. Aber
in einer Stadt wie Minneapolis müßte sich doch jemand anderes finden lassen.“


„So einfach
ist es nicht.“


„Sondern?“


„Wir müssen
dieses Gespräch ein andermal fortsetzen. Ich erwarte einen wichtigen Anruf.“


„Ich dachte,
dies ist ein wichtiger Anruf.“ Jane setzte sich wieder und legte den Kopf in
die Hand. Seit sie Julia kannte, hatte sie das Gefühl, sie sei nicht offen mit
ihr, sie verheimliche ihr etwas. Helvis Frage von heute morgen fiel ihr wieder
ein. „Wie gut kennst du diese Frau, Jane?“ Die Frage schien wirklich
berechtigt.


„Hab Geduld
mit mir“, sagte Julia. „Du weißt, was ich für dich empfinde.“


Das war ja
der springende Punkt. Es wäre so einfach, wenn sie nur ihre Gefühle abschalten
könnte. Aber aus welchem Grund auch immer, bei Julia setzte ihre normale
Zurückhaltung und Vorsicht aus. Helvi hatte recht. Sie hatte sich viel zu
schnell darauf eingelassen, und nun mußte sie dafür bezahlen. „Wann seh ich
dich wieder.“


„Ich weiß es
nicht.“


In der
Leitung war ein kurzes Pfeifen zu hören.


„Das ist
mein Anruf“, sagte Julia. „Wir müssen Schluß machen.“


„Natürlich.
Wir hören voneinander.“


„Ich mag
dich, Jane. Das weißt du, oder?“


Jane merkte,
daß Julia es eilig hatte. Sie kam sich vor wie ein Hund, dem man einen Brocken
zuwirft.


„Ich hasse
es“, sagte Julia.


„Tschüß.“
Jane legte auf.


Mit einem
einzigen fünf Minuten dauernden Gespräch waren all ihre Pläne für die Zukunft
torpediert. Wahrscheinlich war es verrückt gewesen, solche Pläne zu machen. „Cordelia,
du kannst rauskommen.“


Cordelia
wartete ungefähr dreißig Sekunden, dann kam sie aus ihrem Zimmer, die Haare
verstrubbelt, als hätte sie im Bett gelegen.


„Laß das
Theater“, sagte Jane. „Du hast alles gehört.“


„Ich? Ich
lausche nicht.“


„Aber
selbstverständlich. Es ist dein Lebenszweck.“ Cordelia setzte sich zu Jane an
den Küchentisch. „Es tut mir leid, Janey. Das klang ziemlich hart.“


„Es war
jedenfalls nicht das, was ich erwartet hatte. Hältst du mich für dumm, weil ich
versuche, eine Beziehung mit einer Frau aufzubauen, die ich kaum kenne?“


„Das fragst
du mich?“


Jane mußte
lachen. „Stimmt. Ich hatte ganz vergessen, mit wem ich rede.“


„Laß dich
nicht aufhalten, Janey. Geh nicht zurück. Julia könnte das Beste sein, das dir
je begegnet ist.“


„Oder mein
Tod.“


Cordelia
nahm Janes Hand. „Vielleicht. Aber wenn du dein Leben nicht lebst, wird es dir
beim Sterben leid tun.“ Wer war nun die Stimme der Vernunft, dachte Jane. Helvi
oder Cordelia?


Das Telefon
klingelte.


Cordelia
fing an zu strahlen. „Das ist bestimmt Julia, die sich entschuldigen will.“


Jane hatte
keine solchen Illusionen. Sie nahm den Hörer. Nachdem sie ein paar Sekunden
zugehört hatte, sagte sie: „Natürlich. Wir kommen sofort.“


„Was ist
los?“ fragte Cordelia.


Jane legte
den Hörer auf. „Das war Helvi. Es sieht so aus, als wäre Anne vor einigen
Stunden mit dem Ponton rausgefahren. Sie ist noch nicht zurück, und Helvi macht
sich Sorgen, es könnte ihr bei dem Unwetter etwas passiert sein. Sie hat Eddy
angerufen, aber der meldet sich nicht. Und gerade als sie uns anrufen wollte,
meldete sich Carla Dumont. Lyle hätte mittags das Ruderboot an den Caravan
gehängt und seitdem habe sie ihn nicht mehr gesehen.“


„Du lieber
Himmel!“


„Helvi
möchte mit dem Motorboot raus und nach ihnen suchen, aber sie möchte nicht
allein fahren.“


„Worauf
warten wir noch.“ Cordelia drückte Janes Arm. „Und wenn wir zurückkommen, ruft
bestimmt Julia an.“


„Bestimmt.“
Und bestimmt wird die Sonne rot, und die Fische fliegen, dachte Jane. Es war
zwar nicht ihr Stil, wie Cordelia gesagt haben würde, aber eigentlich wollte
Jane sich für den Rest des Abends nur noch in Selbstmitleid ergehen.
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Lyle war
erschöpft. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Er lag mit dem Gesicht nach unten
am Ende der Sandbank, sein Atem kam stoßweise, und er wollte nicht glauben, daß
er so blöd gewesen war. Bevor er das Boot losgelassen hatte, hatte der Sturm
ihn gut hundert Meter vom Strand weggetragen. In dem kabbeligen Wasser zur
Insel zurückzuschwimmen, war unmöglich gewesen, die Wellen hatten ihn beinahe
auf den Grund gezogen. Aber er lebte, und das war das Wichtigste.


Als er sich
aufsetzte, sah er seine Schwestern auf sich zu rennen. „Alles in Ordnung“, schrie
er und winkte ihnen zu.


Unter Tränen
und erleichtertem Schluchzen stürzten sich die beiden auf ihn und umarmten und
küßten ihn.


„Bist du
sicher, daß dir nichts passiert ist?“ fragte Anne und sah ihn prüfend an.


„Vollkommen.
Bloß ein bißchen erschöpft.“


Melody warf
sich neben ihm in den Sand und wischte die Tränen ab. „Ich bin so froh, daß du
da bist. Wir hatten große Angst. Anne versuchte hinauszuschwimmen und dich zu
suchen, aber es war sinnlos. Wir sitzen in der Falle. Die Boote sind weg.“


„Das sehe
ich.“ Außerdem sah er große Schäden im Baumbestand. Der ganze Strand lag voller
abgerissener Äste und totem Holz. „Ich denke, wir brauchen bloß zu warten, bis
jemand uns retten kommt.“ Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind war immer
noch stürmisch. Wahrscheinlich dauerte es Stunden, wenn nicht bis zum nächsten
Tag, bis wieder Boote auf den See fuhren.


„Wahrscheinlich
müssen wir lange warten.“ Anne suchte prüfend den Horizont ab.


Melody
zuckte die Achseln. „Wenigstens müssen wir nicht verhungern.“


„Wieso?“
fragte Lyle.


„Ich habe
doch den Picknickkorb mitgebracht. Ob du’s glaubst oder nicht, er hat das
Unwetter heil überstanden.“


„Der gehört
mir“, sagte Anne mit gespielter Empörung. „Du hast gewettet, daß es nicht
regnet, Melody. Ich habe gewonnen.“


„Aber du
wirst doch teilen, oder?“ Lyle grinste und kitzelte Anne in den Rippen, wie er
es als Kind gemacht hatte.


Alle drei
brachen in albernes Kichern aus, und während sie sich im Sand wälzten und mit
dummen Sprüchen gegenseitig ihr Aussehen kommentierten, ließ ihre Anspannung
langsam nach. Allen war noch ein bißchen schwindelig von der Erfahrung, so nah
am Tod gewesen zu sein.


Schließlich
sprang Melody auf, den Picknickkorb aus seinem Versteck zu holen.


„Kinder.“
Lyle streckte die Arme über den Kopf. „Ein bißchen ist es, als wären wir auf
einer einsamen Insel gestrandet.“ Er zog das durchnäßte Hemd aus. Der Wind
würde es schnell trocken pusten. „Wäre es nicht schön, wenn wir eine Weile
bleiben könnten? Nichts als essen und schwimmen und im Sand dösen und alle
Probleme vergessen.“


„Hört sich
gut an“, stimmte Anne zu. „Und da niemand weiß, wo wir sind, geht der Wunsch
vielleicht in Erfüllung.“ Melody kam mit dem Picknickkorb zurück. „Bevor alle
sich drauf stürzen“, sagte sie und hockte sich neben ihren Bruder, „müssen wir
ein kleines Geheimnis aufdröseln.“


„Kommt nicht
in Frage.“ Lyle griff nach dem Korb. „Erst das Essen. Ertrinken macht mich
immer so hungrig.“


Melody
klopfte ihm auf die Hand. „Einen Augenblick, hörst du?“ Sie machte den Korb auf
und nahm die Papiertüte heraus, die aus dem Ruderboot gefallen war und die Lyle
dann im Sand verbuddelt hatte.


„Was zum
Teufel!“ rief er und griff danach, aber sie hielt die Tüte außerhalb seiner
Reichweite.


„Was,
Bruder, haben wir hier?“ Sie lächelte schelmisch. „Schnaps kann’s nicht sein,
dafür ist es zu leicht.“


„Laß den
Quatsch“, sagte Lyle und versuchte ihr die Tüte zu entreißen.


„Gib sie ihm“,
fuhr Anne dazwischen. „Ihr benehmt euch wie Zweijährige.“ Aus irgendeinem Grund
mußte sie über die eigenen Worte kichern.


Grinsend riß
Melody die Tüte auf und holte den Inhalt heraus. Ihr Grinsen erstarb, als sie
sah, was es war. „Mein Gott“, flüsterte sie.


Annes Augen
wurden groß. „Wo hast du denn das her?“


„Gib’s mir“,
befahl Lyle. Er griff danach, seine gute Laune war verschwunden. „Das geht dich
überhaupt nichts an.“ Er stopfte das Weinglas aus Plastik in die Tüte zurück.


„Warum hast
du das hierher gebracht?“ fragte Melody. „Was denkst du denn? Um es
loszuwerden, natürlich.“


„Aber...
warum gerade hier?“


Lyle rieb
sich den Nacken. Soviel Glück konnte auch nur er haben. Er hatte vorgehabt, den
belastenden Beweis allein und ohne Zeugen zu vergraben, und das wär’s dann
gewesen. Jane Lawless und ihre prüfenden Augen und ihr großes Maul konnten zur
Hölle fahren.


„Weil“,
sagte Anne an seiner Stelle, „dies unser Lieblingsplatz war. Hier haben wir
mehr glückliche Stunden verbracht als irgendwo sonst. Und unglücklicherweise
ist Lyle ein sentimentaler alter Narr.“


„Und was
willst du damit sagen?“ fragte Melody. „Entschuldigt, daß ich so offen bin“,
fuhr Anne fort. „Aber wir alle wissen, daß unter uns die Person ist, die Quinn
Fosh umgebracht hat.“


„Was?“


„Ach, halt
die Luft an. Außer uns dreien ist ja niemand hier. Wir müssen uns nicht länger
was vormachen. Woher wissen wir es? Weil wir alle gestern abend auf dem Boot
dies Weinglas aus Plastik gesehen haben. Der Mörder hinterließ eine
Visitenkarte, die nur jemand von uns erkennen würde.“ Eine ungemütliche Stille
entstand, dann sagte Melody: „Ehrlicherweise muß ich zugeben, daß es ein
hübscher Einfall war. Und ich stimme dir zu, Lyle — hier ist genau der richtige
Platz, den Beweis zu vergraben.“


„Ich bin ja
so froh, daß du mir zustimmst.“ Lyles Stimme triefte vor Sarkasmus. „Und was
machen wir jetzt?“


„Irgendwie
nimmt es dir ja den Atem, stimmt’s?“ sagte Melody. „Zu denken, daß jemand von
uns ein Mörder ist.“


„Quinn hat
unsere Mutter getötet.“ In Annes Gesicht war nichts zu sehen außer Kälte.


„Das wissen
wir aber nicht hundertprozentig“, sagte Lyle. „Natürlich tun wir das“,
entgegnete Melody. „Und er wollte sich an unser Erbe ranmachen.“


„Aber
verdient er deshalb zu sterben?“ fragte Anne.


„Das ist
wieder typisch für dich“, erklärte. Melody. „Dich immer noch mal hinterfragen.“


„He! Du
glaubst, ich war es?“


„Warst du’s
nicht?“


„Sie kann es
nicht getan haben“, sagte Lyle. „Ich war es.“


Seine beiden
Schwestern sahen ihn prüfend an.


„Du gibst es
zu?“ fragte Anne.


„Klar.“


Melody mußte
grinsen. „Das ist ganz unmöglich, Brüderchen, weil ich die Täterin bin.
Außerdem hast du ein wasserdichtes Alibi. Dein liebenswürdiges Weib.“


„Und da ich
kein liebenswürdiges Weib habe“, sagte Anne, „hattest du von vornherein recht,
Melody. Ich gestehe, aber nur euch beiden. Ich bin die Schuldige.“


Melody
schüttelte den Kopf. „Ihr wißt schon, was wir hier abziehen, oder? Wir
versuchen, uns gegenseitig zu beschützen, wie wir es als Kinder getan haben.“


„Und was ist
daran falsch?“ empörte sich Lyle.


„Unter uns
sind zwei Lügner“, sagte Melody lachend. „Entschuldigung. Tut mir leid.“


Lyle nahm
das Weinglas aus seiner Verpackung. Am Rand klebte immer noch etwas von dem
Reinigungspulver. „Okay, ich weiß ja zu schätzen, daß ihr zwei mich beschützen
wollt, aber ich habe das Glas. Ich nahm es, weil ich befürchtete, eine von euch
würde mich damit in Verbindung bringen. Ich hab ja nicht damit gerechnet, daß
eine von euch an Bord sein würde, wenn die Leiche gefunden wird.“


„Was du
nicht sagst“, erwiderte Anne geistesabwesend. Sie hielt das Glas ins Licht und
untersuchte es. „Ich habe mich schon gefragt, was damit passiert ist.“


„Aber“, warf
Melody zögernd ein, „wie sollen wir denn sicher sein, daß es jemand von uns
war?“


„Wer sonst
weiß was von Räuberwein?“ entgegnete Anne. „Niemand“, antwortete Lyle. „Das
schränkt den Kreis der Verdächtigen ein.“


„Genau
besehen stimmt das aber nicht.“ Anne gab das Glas an Melody weiter. „Helvi weiß
davon. Und Dad auch.“


„Daran habe
ich auch schon gedacht“, sagte Lyle. „Und ich bin hundertprozentig sicher,
keiner von beiden würde Quinn Fosh umbringen. Ausgeschlossen.“


Melody hob
einen Finger. „Das ist auch meine Meinung.“


„Damit wären
wir wieder bei uns“, meinte Anne.


„Mir fällt
noch jemand ein.“ Melody stellte das Glas in den Sand. „Pfeifer. Vom Räuberwein
habe ich ihm vor ein paar Jahren erzählt. Er fand es eine coole Idee. Wir haben
sogar mal einen gemacht, da waren wir ziemlich angeschickert.“


„Ohne uns?“
fragte Anne entsetzt und amüsiert zugleich. „Nun gehen wir mal davon aus, daß
er’s war“, sagte Lyle. „Warum? Was war sein Motiv?“


„Uns den
Mord an Quinn anzuhängen“, schlug Melody vor.


„Aber warum
sollte er Quinn umbringen? Es macht keinen Sinn, anzunehmen, er habe es getan,
um es uns anzuhängen. Das Weinglas ist eine sehr vage Spur. Er konnte nicht
davon ausgehen, daß die Polizei darauf anspringt.“


„Stimmt“,
sagte Anne.


„Also sind
wir wieder bei uns“, schloß Lyle. „Wir alle wünschten seinen Tod.“


„Nun“,
erklärte Anne, „das ist doch nicht dasselbe, als würden wir sagen, wir alle
wünschten ihn umzubringen.“


„Stimmt
auch.“ Melody drehte das Glas im Sand.


Lyle
zerknüllte die Papiertüte, dann stützte er sich auf die Arme und sagte: „Ich
weiß, daß es unter diesen Umständen gefühllos klingt, aber ich sterbe vor
Hunger. Können wir uns nicht an den Picknickkorb machen?“


Melody schob
ihm den Korb zu. Er machte einen von den Salaten auf. Melody sagte: „Eins
versteh ich aber immer noch nicht. Was ist mit der Waffe?“


„Was soll
damit sein?“


„Dennis
sagte doch, sie sei vom Einbrecher vom See gestohlen worden. Wie sollen wir
oder einer von uns daran gekommen sein?“


Lyle kaute
gedankenverloren. „Ganz einfach. Ich habe sie von einem Hehler gekauft.“


„Weil du so
viele Hehler hier in der Gegend kennst“, schnaubte Anne.


„Ich kenne
einen, und mehr brauche ich nicht.“


„Ich nicht.“
Melody schüttelte den Kopf. „Es war Quinns Pistole. Ich habe ihn damit getötet.
Er muß der Einbrecher vom See gewesen sein.“


Anne zog den
Picknickkorb zu sich heran und blickte hinein. „Ihr liegt alle falsch. Wenn ihr
die Wahrheit wissen wollt, ich bin der Einbrecher vom See.“


„Na so was“,
lachte Melody.


„Ich scherze
nicht“, sagte Anne ernsthaft.


Lyle sah sie
an. Sie war eine gute Schauspielerin. Wenn er es nicht besser wüßte, hätte er
geschworen, sie sagte die Wahrheit. „Auch du bist nicht die Hellste, Anne.
Waaim hast du nicht versucht, die Waffe loszuwerden?“


„Möchtest du
die Wahrheit hören oder die Lüge, die ich der Polizei erzählen werde?“


„Die
Wahrheit“, sagte Lyle. „Weil wir darin alle so gut sind.“


„Meinetwegen.
Ich hatte sie an dem Abend bei mir, weil ich annahm, daß bei dem Feuerwerk am
vierten Juli ein Schuß nicht auffallen würde. Quinn und ich stritten uns. Als
alles vorbei war, drückte ich ihm den Revolver in seine rechte Hand, damit es
wie Selbstmord aussah — und stieg dann in mein Boot und fuhr davon. Woher zum
Teufel sollte ich wissen, daß der Knabe Linkshänder war?“


„Faszinierend“,
sagte Melody leise. „Du hast eine lebhafte Phantasie.“


Anne zuckte
die Schultern. „Was wollen wir jetzt machen? Wir scheinen es alle gewesen zu
sein.“


„Komisch,
ich habe weder dich noch Lyle dort gesehen.“ Melody nahm sich ein Stück
Käsekuchen und biß hinein.


„Nun, als
erstes sollten wir alle besser den Mund halten.“ Anne roch an Lyles Krautsalat,
lehnte aber dankend ab. „Irgendwie finde ich es widerlich, daß ihr zwei in so
einem Moment auch nur einen Bissen runterbringt.“


Lyle hob die
Hände. „Tut mir leid, ich bin hungrig. Was ist mit deiner Freundin Jane
Lawless? Ich glaube, es war ein Fehler, zu leugnen, daß wir das Weinglas
gesehen haben.“


„Was macht
das schon?“ fragte Melody. „Sie weiß überhaupt nichts. Und der Räuberwein ist
das einzige, was uns mit dem Mord in Verbindung bringt. Woher sollte sie was
davon wissen?“


„Stimmt“,
sagte Anne. „Aber Lyle hat recht. Abzustreiten, das Glas je gesehen zu haben,
ist verdächtig. Jane ist eine kluge Frau. Sie weiß, daß wir gelogen haben.“


„Aber Mitte
der Woche fährt sie wieder“, sagte Melody. „Und sie hat nichts Konkretes in der
Hand. Abgesehen davon, wer läuft denn durch die Gegend und löst Kriminalfälle
in der Freizeit?“


Anne biß
sich auf die Lippen.


„Macht euch
ihretwegen keine Sorgen“, sagte Lyle. „Macht euch lieber Sorgen wegen Dennis.
Er ist derjenige, den wir von unserer Unschuld überzeugen müssen.“


Eine Weile
schwiegen sie und sahen in den Sonnenuntergang. Es war kühler, ruhiger, weniger
feucht geworden.


Lyle fühlte
den Wind in seinem Haar. Der Sturm war vorbei, sie lebten und waren in
Sicherheit. Er sah seine Schwestern an und empfand einen Frieden, wie er ihn
schon lange nicht mehr erfahren hatte. „Wir müssen beschließen, was wir mit dem
Weinglas machen.“ Lyle hielt das Glas in die Höhe.


„Was hattest
du denn damit vor, bevor Melody und ich deine Pläne durchkreuzten?“ fragte
Anne.


„Ich wollte
es im Sand begraben. Vielleicht ein kleines Gebet sprechen.“


Sie nickte. „Gute
Idee. Dann machen wir es doch so.“


Sie
buddelten gemeinsam ein Loch und legten das Weinglas hinein. Als das Glas in
der feuchten kühlen Erde lag, sah Anne in den dunkel werdenden Himmel und
sagte: „Wir stecken jetzt gemeinsam in der Sache. Wer immer es getan hat, was
immer passiert ist, wir müssen jetzt stark sein und aufeinander aufpassen, wie
Mom es immer gesagt hat.“


„Amen“,
flüsterte Melody.


Lyle legte
die Arme um seine beiden Schwestern und zog sie an sich. „Du zitterst.“ Er sah
auf Anne herab. „Frierst du?“


„Ich habe
Angst.“


„Ich auch.“


„Und ich
erst“, setzte Melody den Punkt.


Lyle sah
aufs Meer. Plötzlich ließ er sie los, sprang auf und legte die Hand über die
Augen. „Seht doch, ist das nicht Mutters Motorboot?“


Anne
rappelte sich hoch. „Glaub schon.“


Beide
begannen heftig zu winken.


Melody kaute
immer noch an ihrem Käsekuchen. „Ich wünschte, wir wären noch klein“, sagte sie
leise.


„Was sagst
du?“ Lyle erkannte Helvi im Boot. Und die beiden anderen Personen mußten Jane
und Cordelia sein.


„Als wir
klein waren, funktionierte der Räuberwein. Er beschützte uns. Jedenfalls hat
uns niemand was getan.“


„Ich
wünschte, wir hätten eine Fackel.“ Lyle sprang auf und ab und brüllte aus aller
Kraft.


Anne kniete
neben Melody. „Vielleicht ist ja etwas von seiner Zauberkraft übrig geblieben.“


„Ich glaube
nicht mehr an Magie, Anne.“


„Warum
nicht?“


Melody
schlang die Arme um sich. „Ich weiß nicht. Vielleicht... bin ich erwachsen
geworden.“
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Es war ein
Uhr nachts. Pfeifer schlich den Abhang zum Steg der Dumonts hinunter. Die
Lichter im Haupthaus waren schon vor einer Stunde gelöscht worden. Er hatte
unter den Bäumen gewartet und gesehen, wie Melody mit ihrem Bruder und ihrer
Schwester, Helvi und den beiden Gästen zurückgekommen waren. Der See war so
unruhig, daß sie Schwierigkeiten beim Anlegen hatten. Jetzt war das Wasser
ruhiger. Er sah den Ponton nicht, aber das war egal. Ihn interessierte ohnehin
das Motorboot. Da war es und wartete auf ihn im kühlen Mondlicht.


Pfeifer
rührte sich nicht, bis eine Wolke den Mond verhüllte. Dann kam er aus dem
Gehölz, überquerte den Rasen und stieg die Stufen zum Anlegesteg hinunter.
Rache, dachte er bei sich, war eine belebende Emotion. Diese Familie wartete
geradezu darauf, daß ein unternehmungslustiger junger Mann daherkam und ihnen
zeigte, wer der Boss war. Der Boss, dachte er und mußte lachen.


Pfeifer
holte eine Stirnlampe aus der Tasche. Er streifte sie über — er brauchte zwei Hände
für das, was er tun mußte.


Er ließ sich
auf das hintere Bootsdeck herunter, nahm den Rucksack ab und legte ihn auf den
Rücksitz. Dann knipste er die Stirnlampe an, nahm das Gerät aus dem Rucksack
und kniete vor dem Motor nieder. Er arbeitete schnell. Wer immer morgen das
Motorboot benutzte, würde eine böse Überraschung erleben.


Mit einer
Empfehlung von Pfeifer Biersman.
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Ein
Strandtuch unter den Arm geklemmt, ging Brad Dumont den Weg zum Steg hinunter.
Es war ein wolkenloser Sonntagmorgen. Kleine Schaumkronen sprenkelten den See,
die Wellen schlugen gegen das Ufer.


„Ich habe es
dir gesagt“, sagte Tom, der die widerwillige Nachhut bildete. „Ich finde das
keine so gute Idee.“ Er trug eine kleine Kühltasche.


„Wenn du
abspringen willst, spring“, erklärte Brad. „Ich gehe.“ Am Ende des Stegs sprang
er ins Motorboot.


„Und wenn
wir erwischt werden?“ beharrte Tom. Er hatte gar nicht erst ein Handtuch
mitgenommen, sein Bruder wollte ohnehin nicht schwimmen gehen.


„Werden wir
nicht.“


„Dad ist
ziemlich wütend geworden, als du das letztemal das Boot kurzgeschlossen hast.“
Tom stand auf dem Steg und beobachtete, wie sein Bruder sein Hemd auszog.


„Sieh mal“,
wandte Brad sich ihm zu. „Mom sieht Omas Sachen durch. Sie wird Stunden
brauchen. Helvi ist im Garten und kämpft mit den Erdbeeren. Tante Anne ist in
die Stadt gefahren, und Tante Melody ist krank.“


„Ja.“ Tom machte ein ernstes
Gesicht. „Sie klang schrecklich, fandest du nicht auch?“


Die beiden
Jungen hatten vor der Badezimmertür gestanden und gehört, wie Melody sich
übergeben mußte.


„Also wer
sollte uns sehen?“ fragte Brad. Da war was dran.


„Wenn du
nicht mitwillst, dann geh doch und steck die Nase in das Buch, das du
mitgenommen hast.“


„Ich weiß
nicht. Vielleicht... ich sollte Mom sagen, was du tust.“


„He, du
Arschloch. Komm mir ja nicht in die Quere.“


„Vielleicht,
vielleicht auch nicht“, sagte Tom.


Brad sprang
hoch. „Du glaubst wohl, du kannst dich mit mir anlegen?“ Der Gedanke schien ihn
zu erheitern.


Tom wischte
sich über den Mund. „Okay, okay. Reg dich ab. Aber echt... warum nehmen wir
nicht ein paar Angelruten und gehen fischen? Uns einen schönen Tag machen.“


„Das hab ich
vor, Arschloch. Fischen ist was für Faulpelze wie dich.“


„Und Dad?“


„Das hast du
gesagt, nicht ich.“ Brad deckte den Motor auf. „Hey, was ist das?“ Er beugte
sich vor und starrte auf ein Objekt, das direkt auf dem Vergaserschwimmer saß. „So
was hab ich ja noch nie gesehen.“


„Dann laß
das Ding mal an“, sagte Tom und schob die Hände in die Taschen.


Brad sah zu
ihm hinüber. Dabei fiel sein Blick auf das Handtuch. „Willst du mal sehen, was
ich mitgebracht habe?“


„Nein.“ Tom
sah betont in die andere Richtung.


„Klar willst
du. Du bist bloß schüchtern. Das war ich zu Anfang auch.“ Brad setzte sich auf
die Rückbank und faltete das Handtuch auseinander, in das ein kleiner
Metallkanister und mehrere Ballons eingewickelt waren.


„Wo hast du
das her?“


„Das geht
dich nichts an. Es ist bloß Lachgas, Tommy. Nichts Gefährliches.“ Er zuckte
unschuldig die Schultern.


„Bei dir
hört sich das an wie Zuckerwatte.“


„Ist es ja
auch. Es kann dir nicht schaden.“


„Und warum
verstecken wir es dann vor Mom und Dad?“ Brad kniff die Augen zusammen. „Weil
es meine Angelegenheit ist. Und niemandes sonst. Kapiert?“


Tom nickte.


„Ein Wort zu
ihnen, und du bist ‘ne Leiche.“


Eines Tages
würde Tom seinem Bruder zeigen, daß er keine Angst vor ihm hatte. „Selber
Arschloch.“


„Steig
endlich ein. Oder hast du Schiß?“


Wie konnte
Tom seinem Bruder klarmachen, daß er sich Sorgen um ihn machte? Nein, es war
einfacher, in seiner Nähe zu bleiben. Falls ihm was zustieß. „Schon gut. Du
hast gewonnen.“


Brad
grinste. „Ich wußte, daß du es mit meinen Augen sehen würdest.“


„Aber ich
fahre.“


„Gern. Du
siehst, ich bin vernünftig.“


Tom reichte
seinem Bruder die Kühltasche, dann sprang er an Bord. Während er auf den
Fahrersitz kletterte, öffnete Brad eine Dose Bier.


„Einen
Moment noch“, sagte Brad. „Erst der Kurzschluß.“ Er hockte sich vor den Motor
und hatte sofort die beiden Drähte gefunden, die er brauchte. „Anlassen!“ rief
er.


„He! Was
macht ihr beiden da?“ Über ihnen stand Carla Dumont, die Hände auf den Hüften
und einen wütenden Ausdruck im Gesicht.


Tom schloß
die Augen und duckte sich.


Brad ließ
die Drähte fallen. „Hallo, Mom“, rief er und lächelte, als könnte er kein
Wässerchen trüben. „Wir dachten, wir fahren ein bißchen auf den See.“ Mit einer
schnellen Bewegung warf er einen Handtuchzipfel über den Kanister. Dann rollte
er völlig unbefangen alles zusammen.


„Ihr zwei
seid in größten Schwierigkeiten. Kommt sofort hierher.“


„Aber Mom“,
bat Brad.


„Sofort.
Euer Lunch ist fertig. Wenn ihr gegessen habt, helft ihr mir ein paar Sachen
ins Auto tragen. Ob ich eurem Vater was sage, das entscheiden wir später.“


„Scheiße“,
flüsterte Brad mit unbewegten Lippen. „Klar, Mom. Wir sind gleich da.“ Zu
seinem Bruder gewendet sagte er: „Hättest du dich nicht so angestellt, wären
wir längst draußen gewesen.“


Tom
schüttelte den Kopf. „Das hätte uns wahrscheinlich bis an unser Ende leid
getan.“


„Was bist du
bloß für ein Jammerlappen.“
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„Sie
verbringt ja wirklich jeden wachen Augenblick im Garten.“ Cordelia bemühte
sich, leise zu sprechen. Sie legte die Hand auf Janes Arm und flüsterte: „Sieh
doch bloß. Das ist doch nicht normal.“


„Vielleicht
ist das ihre Art, mit dem Kummer fertigzuwerden.“ Jane ging den Steg entlang.
Sie und Cordelia hatten nach dem Lunch beschlossen, mit dem Motorboot eine
Runde auf dem See zu drehen. „Der Garten war für Belle wichtig. Helvi will ihn
am Leben halten. Vielleicht denkt sie, daß sie damit in gewisser Weise auch
Belle am Leben hält.“


„Aber sie
kann Gartenarbeit nicht ausstehen. Sie hat sie immer gehaßt.“


„Ich weiß,
aber die Menschen ändern sich.“


Frustriert
drückte Cordelia ihre Coladose zusammen. Sie stieg ins Boot und sagte: „Das
glaube ich eben nicht. Sie macht mir Sorgen.“


„Mir machen
noch ganz andere Dinge Sorgen“, antwortete Jane. Sie verstaute ihre Sachen
unter einer Bank und setzte sich auf den Fahrersitz.


„Du meinst
den Räuberwein, zum Beispiel.“ Cordelia holte eine kleine Flasche mit
Sonnenschutzmittel aus der Tasche und verteilte es großzügig auf Gesicht und
Arme. „Hast du vor, Anne danach zu fragen?“


„Bei der
nächsten Gelegenheit.“


Jane wollte
gerade den Motor anlassen, als Cordelia einen Schrei ausstieß und rief: „Was
sehe ich da? Soll das eine Vision sein?“


Jane drehte
sich um, um zu sehen, wovon Cordelia redete, und sah eine Frau den Hügel herab
auf sie zukommen. Für einen Augenblick war Jane nicht sicher, ob sie ihren oder
Cordelias Augen trauen konnte. „Ist das wirklich, wofür ich es halte?“


„Es sei
denn, wir haben beide die gleiche Halluzination.“ Cordelia nahm die
Sonnenbrille ab. Jawohl. Blondes Haar. Blendende Figur. Teure Klamotten. Und
schau an, sie lächelt sogar. Das ist immer ein gutes Zeichen. Ich wette, an dem
Lächeln erkennst du sie eine Meile weit.“


Jane war so
geplättet, daß sie kaum sprechen konnte. „Was hat das zu bedeuten?“


„Keine
Ahnung, Schätzchen, aber wir werden es herausfinden.“


Julia winkte
ihnen zu.


Jane winkte
zurück, glitt vom Fahrersitz und sprang auf den Steg. „Ich kann es kaum
glauben, daß du hier bist.“


„Ich wußte
nicht, ob du mich überhaupt sehen willst.“ Julia blieb stehen und schob die
Hände in die Taschen ihrer grauen Leinenhose.


„Red keinen
Unsinn“, sagte Jane.


Steif gingen
sie aufeinander zu und umarmten sich.


Julia auf
Armlänge von sich haltend, sagte Jane: „Wie bist du hergekommen? Und warum?“


Julia
berührte Janes Wange mit den Fingerspitzen. „Ich wollte es nicht bei gestern
abend belassen. Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen, aber du hast nicht
abgenommen. Ich dachte, jetzt habe ich alles kaputt gemacht.“


„Nein,
bestimmt nicht.“


„Warum hast
du dich dann nicht gemeldet?“


„Wir hatten
hier gestern ein schlimmes Unwetter. Freundinnen waren auf einer Insel
gestrandet, und wir haben geholfen, sie zu suchen und nach Hause zu bringen.
Wir waren erst nach Mitternacht wieder in unserem Häuschen.“


„Ach so.“
Julia war sichtlich erleichtert.


„Aber das hätte
ich dir auch am Telefon sagen können.“


„Ich glaubte
nicht mehr, daß du dich melden würdest.“ Julia nahm Janes Hand. „Wir müssen
reden. Nicht am Telefon. Persönlich.“


Jane war
nicht sicher, ob ihr der Ton gefiel, in dem Julia das sagte. „Wo ist dein Gepäck?“


„Ich habe
keins. Ich bin nur für vier Stunden hier.“


„Was?“


„Ich hatte
heute morgen einen Flug von Washington mit Anschluß nach Grand Rapids. Im
Flugzeug lernte ich eine Frau kennen, die die Dumonts kannte und mir anbot,
mich herzubringen. Aber ich muß um halb sechs wieder am Flughafen sein. Ich
habe morgen zu tun.“


„Vier
Stunden.“


Cordelia
räusperte sich. „Hallo. Kennen Sie mich noch? Ihre neue Mieterin?“


„Oh, hallo,
Cordelia. Wie schön, Sie wiederzusehen. Aber was soll das mit der Mieterin?“


„Kennen Sie
die Linden Lofts nicht mehr?“ Cordelia klimperte mit den Wimpern.


Jane wurde
nicht gern daran erinnert. Julia hatte im Kaufhausviertel von Minneapolis ein
altes Gebäude geerbt, dessen drei oberen Etagen in Lofts umgewandelt worden
waren. Jane hatte dort mehrere Wochen gewohnt und versucht, einer guten
Freundin bei ihren Problemen zu helfen.


„Ich habe 5A
gemietet“, sagte Cordelia triumphierend.


„Wirklich?“
Julia sah von Jane zu Cordelia. „Das ist ja... wunderbar.“


„Stimmt.
Anfang August ziehe ich ein. Wenn Jane und ich aus unserem kleinen Urlaub
zurückkommen, wird sie mir beim Packen helfen.“


„Was tu ich?“
Jane hörte das zum erstenmal.


„Also, ihr
zwei, hört auf Tante Cordelia. Sucht euch ein stilles Plätzchen und redet
miteinander.“


Jane
lächelte entschuldigend. „Tut mir leid um unsere Bootsfahrt.“


„Kein
Problem. Ich könnte ja immer noch allein fahren. Oder einfach in der Hängematte
dösen. Mach dir um mich keine Gedanken.“


„Oh, keine
Sorge!“ Jane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Julia zu. „Ganz bestimmt nicht.“


 


„Mach es dir
bequem“, sagte Jane und warf die Schlüssel auf den Küchentisch.


„Das mache
ich.“ Julia legte ihre Hand auf Janes Schulter und drehte sie zu sich. Sie
küßte sie und sagte: „Du hast mir gefehlt.“


„Du mir
auch.“ Jane fühlte, wie Julias Hand langsam ihren Rücken hinabglitt, unter ihr
Hemd schlüpfte und langsam wieder nach oben strich. „Ich glaube nicht, daß das
Reden genannt werden kann“, sagte sie, schloß die Augen und genoß die
Empfindung. Bevor sie mehr sagen konnte, verschloß Julias Mund den ihren und
verbannte alles aus ihrem Kopf außer diesen einen Moment.


 


„Darf ich
davon ausgehen, daß du nicht deswegen den weiten Weg von Washington
gekommen bist?“ Jane lag im Bett, Julia in ihren Armen. Die Nachmittagssonne
schien durch einen Spalt im Vorhang, traf auf den Frisierspiegel und schuf
kleine Lichtsäulen auf den Schlafzimmerwänden.


„Nun mach
dich nicht so klein.“


„Das tu ich
auch nicht. Ich glaube nur, daß mehr auf der Tagesordnung steht als Nachmittagsgeschmuse.“


„Mehr bin
ich nicht für dich?“


„Was ist,
wenn ich ja sage?“


Julia sah
Jane in die Augen. „Ich würde dir nicht glauben. Du bist zu anständig, um mit
den Gefühlen einer anderen zu spielen und sie dann fallenzulassen.“


„Warum
kannst du nicht im Herbst nach Minneapolis ziehen, wie du es geplant hattest?“


Sanft
streichelte Julia Janes Arm. „Ich kann darüber jetzt nicht reden. Nicht hier.
Nicht so.“


„Warum
nicht?“ Jane war nun ganz verwirrt.


„Weil ich,
wenn ich bei dir bin, überhaupt nicht mehr weg will.“


„Ist das so
schlimm?“


Julia setzte
sich auf. „Nein. Es ist nur jetzt nicht möglich.“ Sie legte die Hand um Janes
Kinn und küßte sie langsam und verführerisch.


Jane fühlte,
wie ihr Körper reagierte, aber Julia sagte: „Laß uns aufstehen. Ich sterbe vor
Hunger. Seit gestern abend habe ich nichts mehr gegessen. Laß uns irgendwohin
fahren. Was meinst du?“


„Ich... wenn
es das ist, was du möchtest.“


„Irgendwo,
wo es hübsch und ruhig ist und wir reden können mit ein bißchen Distanz
zwischen uns.“


„Genau das ist
ja unser Problem, Julia. Zuviel Distanz.“ Julia suchte ihre Kleider zusammen. „Gut,
darüber reden wir beim Lunch.“


 


Jane
beschloß, nach Earlton zu fahren. Es war das nächste, und Melody hatte erwähnt,
daß das Restaurant im Fosh Lake Country Club ganz ordentlich wäre. Sie fuhr
über die Hauptstraße und machte einen kleinen Umweg, damit Julia das Hospital
sehen konnte. Ein neuer Flügel war gerade im Bau. „Das ist es“, zeigte Jane. „St.
Gervais.“


„Davon habe
ich schon gehört.“


„Wirklich?“
Jane war ein bißchen überrascht. „Nun, es ist nicht gerade die Mayo-Klinik,
aber das Krankenhaus hat einen guten Ruf.“


„Richtig.
Fahr auf den Parkplatz. Ich möchte es mir ein bißchen genauer ansehen.“


„Warum
nicht. Wenn du schon hier bist, sollst du auch zu sehen bekommen, was dich
interessiert.“


Beide
stiegen aus und sahen auf die Hauptgebäude.


„Das könnte
genau das sein, was ich suche.“ Julias Gesicht hatte den Ausdruck höchster
Konzentration.


„Was heißt
das?“


„Los, komm.“
Auf dem Weg in die Lobby sah sie auf die Uhr. „Gib mir eine halbe Stunde.
Fünfundvierzig Minuten höchstens. Dann haben wir immer noch genug Zeit für
einen hübschen Lunch.“


„Und was ist
mit unserem Gespräch?“


„Hol mich
einfach um fünf wieder ab.“


Jane sah sie
gehen und fragte sich, was hier los war. Sie setzte sich in den Warteraum und
nahm ein Magazin in die Hand, konnte sich aber nicht konzentrieren. Ihr Kopf
war noch ganz durcheinander von Julias unerwartetem Auftauchen. Unruhig
wanderte ihr Blick durch den Eingangsbereich. Gerade überlegte sie, wo sie
etwas zu trinken finden könnte, da sah sie Anne Dumont aus einem der Fahrstühle
treten.


„Anne“, rief
Jane. Anne war die letzte, mit der sie hier gerechnet hätte. „Warte doch.“


Anne schien
genauso überrascht, sie zu sehen. Auf Jane machte sie einen nervösen Eindruck.
Sie spielte mit dem Autoschlüssel, und ihr Gesicht wirkte nicht gerade
freundlich. „Was machst du denn hier?“


„Eine
Freundin von mir kam heute auf eine Stippvisite vorbei. Ich habe ihr die Gegend
gezeigt.“


„Ach. Und das
Krankenhaus gehört dazu?“


„Sie ist
Ärztin.“


„Ach so.“


„Und wie
geht es dir nach deiner gestrigen Feuerprobe?“ Anne versteinerte. „Feuerprobe?“


„Im Unwetter
zu stranden.“


„Oh. Ja. Mir
geht es gut.“


„Das ist
schön, denn ich wollte dich etwas fragen.“


„Was denn?“


„Ob du mir
sagst, was du über Räuberwein weißt.“


Anne wurde
kreideweiß. „Was?“


„Den Begriff
kennst du also.“


„Ich...
ich...“


„Ich habe
gerade ein paar Minuten Zeit. Du vielleicht auch.“


„Nun, ich


„Ich habe da
nämlich eine Theorie. Vielleicht möchtest du sie hören.“


Anne starrte
sie bloß an.


„Komm.
Zwischen den beiden Gebäuden gibt es einen hübschen Garten. Dort suchen wir uns
ein Plätzchen.“ Jane hielt die Tür auf, und Anne ging mit steifen Schritten
hinaus.


 


 










29


 


 


Jane setzte
sich auf eine hölzerne Bank neben einem Beet mit rosa Petunien. Sie konnte
förmlich sehen, wie Annes Verstand nach einer plausiblen Begründung suchte,
sich dem Gespräch zu entziehen.


Anne setzte
sich neben sie. „Ich habe Lyle und Dad versprochen, ihnen beim Rücktransport
des Pontons zu helfen. Pete Hammond hat heute morgen angerufen, daß das Boot
bei dem Unwetter auf sein Grundstück getrieben ist.“


„Wirklich.
Wie schön, daß ihr es gefunden habt.“


„Ja. Wenn das hier also Zeit hat
—“


„Hat es
nicht“, sagte Jane.


Annes Mund
wurde zu einer dünnen Linie.


„Ich will
von dir alles über Räuberwein wissen.“


Anne sah oft
sehr streng aus, aber jetzt wirkte sie geradezu eisig. „Ich weiß nicht, wovon du
redest.“


„Natürlich
weißt du das. Es geht um etwas, das Lyle, Melody und du erfunden habt, als ihr
Kinder wart. Ein Weinglas gefüllt mit Shampoo, Reinigungsmitteln, was immer ihr
finden konntet, von dem ihr glaubtet, es wäre Gift.“


„Wer hat dir
das erzählt?“


„Angela
McReavy.“


„Angela?“
wiederholte Anne. Sie schien die Informationen im Geist zusammenzusetzen. „Du
warst bei ihr?“


Jane nickte.


„Aber warum?“


„Es tut mir
leid, wenn du den Eindruck hast, ich schnüffele herum, aber ich sorgte mich
auch um deine Mutter. Ich weiß, die Polizei hält es für einen Unfall, aber ich
bin da nicht so sicher.“


Anne schlug
die Augen nieder.


„Du weißt
eine Menge Dinge, die du mir nicht gesagt hast, stimmt’s?“ sagte Jane.


„Aber warum
Räuberwein?“ fragte Anne. „Das hat mit dem Tod meiner Mutter absolut nichts zu
tun.“


„Stimmt.
Aber es hat etwas mit Quinns Tod zu tun. Was ich auf Quinns Boot gesehen habe,
war Räuberwein, richtig? Es paßte genau zu der Beschreibung. Ich vermute, es
sollte eine Art Geste sein. Ein Symbol. Wer immer es dorthin gebracht hat, tat
das im Vertrauen, daß es für niemand außer der Dumont-Familie eine Bedeutung
hatte. Wenn du nicht gelogen hättest, hätte ich wahrscheinlich nie begriffen,
wie wichtig es war. Aber du hast gelogen. Ihr alle habt gelogen.“


„Ich habe es
ihnen gesagt. Es war, als würde man das rote Tuch direkt unter der Nase des
Stiers schwenken.“


Der
Vergleich verblüffte Jane. „Es war also Räuberwein?“ Anne nickte widerwillig. „Ich
vermute, es hat keinen Sinn, noch länger zu leugnen. Aber das heißt nicht, daß
jemand aus meiner Familie ihn umgebracht hat.“


„Wer hat es
dann dahin gestellt?“ fragte Jane. „Wer sonst hat überhaupt davon gewußt?“


„Nun,
Pfeifer zum Beispiel. Melodys Mann haßt unsere Familie. Er würde alles tun, uns
durch den Dreck zu ziehen.“


„Aber —“
Jane überlegte blitzschnell, was das bedeuten könnte. „Die Polizei wußte doch
gar nicht, was das Weinglas bedeutete, und deshalb würde es auch niemanden
belasten. Es unterschied sich ja überhaupt nicht von dem sonstigen Müll auf
Quinns Boot. Vielleicht ein bißchen schwer zu erklären, aber ohne jede
Bedeutung für den Mord. Und selbst wenn die Polizei es verdächtig gefunden
hätte, wie konnten sie hoffen, es zu entschlüsseln? Nur deine Familie kannte
den Sinn, und von euch hätte doch niemand geredet.“


„Pfeifer
hätte es ihnen gesagt.“


„Aber wie
könnte er das, ohne sich selbst zu bezichtigen? Er war an dem Abend ja nicht
auf dem Boot, es sei denn, er war der Mörder. Er konnte nicht einfach
aufs Revier spazieren und sagen: ‚Übrigens, haben Sie auf dem Boden neben
Quinns Leiche ein Weinglas mit einem seltsamen Gebräu gefunden? Jemand von den
Dumonts hat es hinterlassen, nach dem sie Quinn erschossen haben.‘“


Anne barg
das Gesicht in den Händen. „Er hat es getan. Ich weiß, daß er es getan hat.“


„Aber warum?“


„Ich weiß es
nicht.“ Anne wischte sich die Augen. „Es ist ein solches Chaos. Nur bin ich
absolut sicher, daß niemand in meiner Familie eines Mordes fähig ist. Ganz
unmöglich.“ Obwohl das eine sehr naive Äußerung war, ließ Jane sie durchgehen. „Sieh
mal, Anne. Ich weiß, wie schwer das ist. Für mich ebenfalls. Ich habe versucht,
nicht mehr daran zu denken und einfach nur Urlaub zu machen, aber es läßt sich
nicht verscheuchen. Es nagt an mir. Und wenn es stimmt, was du sagst, dann gibt
es nur noch mehr Grund, das Beweismittel sorgfältig zu prüfen.“


Anne schien
nachzudenken. Nach einer Weile sagte sie: „Was willst du denn über Räuberwein
wissen?“


Jane war
überzeugt, daß Anne ihre Antwort sorgfältig kalkulieren würde. Gefühlsergüsse
und Vertraulichkeiten würden nicht passieren. Sie hatte gehofft, Annes
Widerstand durchbrechen zu können, sie dazu zu bringen, ihr zu vertrauen, aber
so war es nicht. Schmerzlich wurde ihr klar, daß ihr Bedürfnis, die Wahrheit
herauszufinden, für ihre Freunde in sehr realem Sinn zur Bedrohung geworden
war. In diesem Moment konnte sie sich selbst nicht besonders gut leiden.


Sie beugte
sich vor und legte die Arme auf die Knie. „Erzähl, wie ihr auf den Namen
gekommen seid. Räuberwein.“ Zögernd begann Anne zu sprechen. „Es war zu der
Zeit, als bei Großmutter Krebs diagnostiziert wurde. Als sie aus dem
Krankenhaus kam, bestand Mutter darauf, daß sie aus ihrem Häuschen ins Haupthaus
zog. Ich war damals sechs, also muß Lyle fünf gewesen sein und Melody
dreieinhalb. Ich weiß noch, daß wir eines Abends vor Großmutters Tür standen
und dem Gespräch der beiden lauschten. Großmutter sagte irgendwas, das mir
Angst machte. Und dann sagte sie, das einzige, was die Familie beschütze, sei
Räuberwein.“


„Bist du
ganz sicher, daß du das gehört hast?“ fragte Jane. Es schien ihr keinen Sinn zu
ergeben.


„Ich war
sechs, wie zum Teufel soll ich das noch wissen? Für mich hörte es sich wie
Räuberwein an.“


„Faszinierend“,
sagte Jane mehr zu sich selbst als zu Anne und beschloß eine andere Frage zu
stellen, obwohl sie nicht damit rechnete, eine der Wahrheit entsprechende
Antwort zu bekommen. „Wer, glaubst du, hat den Räuberwein neben Quinns Leiche
gestellt?“


„Du willst
wissen, wen ich für den Mörder halte?“


Jane nickte.


„Das habe
ich doch schon gesagt. Pfeifer. Und wenn dir unsere Freundschaft auch nur das
Geringste bedeutet, dann hoffe ich, daß du nicht weiter auf dem Thema
herumreitest.“ Und als Jane nicht sofort darauf reagierte, fügte sie hinzu: „Wenn
schon nicht meinetwegen, dann Moms wegen.“


Etwas
Schlimmeres hätte Anne nicht sagen können. Wenn sie nicht überzeugt war, jemand
aus ihrer Familie wäre verantwortlich, würde sie nicht zu diesem Mittel emotionaler
Erpressung greifen. Jane straffte den Rücken und sagte: „Du kannst dir gar
nicht vorstellen, wie leid mir dies alles tut, Anne. Du hast recht. Es ist ein
Chaos.“


„Dann hörst
du jetzt auf, Fragen zu stellen? Hörst auf, nach Quinns Mörder zu suchen?“


„Was ist mit
dem Tod deiner Mutter? Willst du die Sache nicht abschließen? Willst du nicht
wissen, was passiert ist?“


„Nicht auf
Kosten meiner Familie.“


Deutlicher
hätte sie es nicht sagen können. Sie hatte eine Linie in den Sand gezogen und
Jane klargemacht, sie nicht zu überschreiten.


„Du hast
kein Recht, in unser Privatleben einzudringen“, fuhr Anne fort. „Niemand hat
das.“


Jane
schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


Das war
nicht, was Anne hören wollte. Sie stand auf, das Gesicht eine kalte Maske. „In
Ordnung. Dann muß ich dich bitten, abzureisen. Heute. Ich möchte, daß Cordelia
und du die Hütte vor Dunkelwerden verlassen haben.“


„Anne, warum
denn das?“


„Du läßt mir
keine andere Wahl.“


„Selbstverständlich
hast du eine andere Wahl. Vielleicht solltest du etwas mehr an deine Familie
glauben, die du so schnell verteidigst. Ich hätte gedacht, du wolltest den
wirklichen Mörder gefaßt sehen, und sei es nur, um der Welt deine Unschuld zu
beweisen.“


„Du hältst
dich wohl für sehr clever.“


Das reichte.
Jane erhob sich. „Mord ist falsch, Anne. Mord löst kein Problem. Und jetzt, da
ich Informationen habe, die die Polizei nicht kennt, würde ich mich wie eine
Komplizin fühlen, wenn jemand von euch schuldig wäre.“


„Du und dein
kostbares Gewissen.“ Anne spuckte die Worte förmlich aus.


Jane merkte,
wie die Wut in ihr hochstieg. „Ich sage es noch ein einziges Mal, und ich
hoffe, du hörst zu. Wenn du einen Mörder in der Familie hast, ist das eine
Wunde, die immer weiter eitert und blutet. Und die euch alle mit hinunterzieht.“


Anne sah sie
einen höchst ungemütlichen Augenblick lang an, dann drehte sie sich brüsk um
und ging davon.


 


 










30


 


 


Das
Restaurant im Fosh Lake Country Club war voller, als Jane es an einem späten
Sonntagnachmittag erwartet hätte. Als sie und Julia durch den Haupteingang
kamen, bemerkte sie Lyle an einem Tisch nahe der Bar. Der Raum war dunkel und
sollte wie eine Bibliothek aussehen, mit Regalen voller antiquarischer
gebundener Bücher, Lampen im Tiffany-Stil und mit dunklem Holz getäfelten
Wänden. Lyle saß mit einer Gruppe von Männern in Straßenanzügen, die tranken,
rauchten und lachten, als hätte jemand gerade einen besonders dreckigen Witz
erzählt.


Während sie
auf die Wirtin warteten, die ihnen einen Tisch zuweisen würde, bemerkte Lyle
sie ebenfalls, winkte und stand auf, redete kurz mit dem Mann, der neben ihm
saß, und kam lächelnd, das Glas in der Hand, auf Jane zu.


„Geschäftstreffen?“
fragte sie und nickte in die Richtung der Gruppe, von der er kam.


„So kann man
es wohl nennen.“ Er machte einen selbstzufriedenen Eindruck. „Ich dachte, ich
müßte mich mal mit meinen Unterstützern zusammensetzen und schauen, ob ich nach
allem, was passiert ist, nur noch tot im Wasser schwimme.“ Er stellte sich
Julia vor.


Julia
lächelte freundlich. „Freut mich. Ich bin Julia Martinsen, eine Freundin von
Jane.“


„Julia ist nur für ein paar
Stunden hier“, fügte Jane hinzu und hoffte, er würde den Wink kapieren und sie
allein lassen.


„Wirklich?“
fragte er. „Und woher kommen Sie?“


„Ich arbeite
in Washington und lebe in Bethesda.“


„Im Ernst.“
Die Unterhaltung schien ihm Spaß zu machen. „Arbeiten Sie für die Regierung?“


„Nein, ich
bin Ärztin.“


„Ach so.“ Er
nickte, seine Neugier schrumpfte zu höflichem Interesse.


„Was haben
deine Freunde denn über deine politische Zukunft gesagt?“ Jane hatte den Blick
der Wirtin erwischt.


Sein breites
Lächeln kam wieder. „Daß die Öffentlichkeit ein kurzes Gedächtnis hat. Das war
genau, was ich hören wollte. Wenn von jetzt an nichts mehr passiert, sind meine
Chancen hervorragend.“


„Das ist
wunderbar“, sagte Jane und merkte selbst, wie wenig begeistert sie klang.


„Ja. Nun.“ Er schwenkte das Eis
in seinem Glas und trank es leer. „Ich denke, ich gehe besser zu meiner
Besprechung zurück. Es war nett, Sie hier zu treffen.“ Er reichte Julia die
Hand.


„Viel Glück“,
sagte sie und schüttelte sie kräftig.


„Danke. Bis
später, Jane.“


Jane war
nicht sicher, daß sie sich wiedersehen würden, nachdem Anne sie rausgeschmissen
hatte. Cordelia würde sich ziemlich aufregen, nicht nur über Anne, sondern auch
über Jane. Sie hätte nicht so drängen sollen, um die Wahrheit über Belles Tod
zu finden und darüber eine gute Freundin zu verlieren, würde sie sagen.


Die Wirtin
führte sie zu einem Tisch am Fenster mit Blick auf den Hafen. In der Ferne
erstreckte sich der See wie ein glitzerndes blaues Juwel, die Sonne stand noch
ziemlich hoch am Nachmittagshimmel.


„Also“,
sagte Julia, nachdem sie Spinatsalat und eine Margarita bestellt hatte. „Wo
brennt es?“


„Wieso
brennt?“ Jane, die keinen Hunger hatte, hatte nur Eistee bestellt.


„Seit wir
das Krankenhaus verlassen haben, scheinst du besorgt. Geht es um mich? Habe ich
etwas getan?“


Jane
schüttelte den Kopf. „Es ist eine lange Geschichte. Zu lang für die Zeit, die
uns bleibt. Aber sie hat nicht das Geringste mit uns zu tun.“


„Bestimmt?“


„Großes
Ehrenwort. Und jetzt reden wir von uns.“


Julia
lächelte. „Nichts täte ich lieber.“


Jane
lächelte auch. „Du bist also die ganze Strecke von Maryland hierher geflogen,
bloß um mit meiner Wenigkeit zu sprechen. Was wolltest du mir sagen?“


Julia griff
nach ihrem Glas Wasser. „Genau genommen ist das jetzt Geschichte. Ich glaube,
ich habe ein neues Zuhause gefunden.“ Sie zeigte aus dem Fenster.


„Der Fosh
Lake-Hafen? Meinst du nicht, daß du Besseres verdient hast, Julia? Glaub mir.“


„Da bin ich
nicht so sicher. Dies Städtchen ist genau das Richtige. Und nach einem
Krankenhaus wie dem hiesigen habe ich immer gesucht.“ Julia legte ihre Hand auf
Janes. „Du hattest recht, die Entfernung zwischen uns war zu groß. Wie würde
dir denn eine Fahrt von drei Stunden gefallen?“


„Fünf
Minuten zu Fuß wären noch besser.“


Wieder
lächelte Julia, diesmal weniger amüsiert, sondern zärtlich. „Ich glaube, es ist
ganz gut so. Jedenfalls fürs erste.“


„Okay“,
sagte Jane. Der Kellner brachte Julias Margarita. „Auf jeden Fall ist es besser
als Bethesda. Fürs erste.“


Julia trank
einen Schluck. „Du hast mich diese Beziehung in meiner eigenen Geschwindigkeit
angehen lassen, und das weiß ich zu schätzen. Ich denke nicht, daß du zu den
Frauen gehörst, die andere einfach vorlassen. Jedenfalls nicht, wenn du etwas
siehst, das du haben willst.“


„Und du
glaubst, ich will dich haben?“


„Ach, ich
glaub’s nicht, ich weiß es.“


Seltsamerweise
ärgerte Jane sich über diese Bemerkung. „Vielleicht bin ich nur zu leicht zu
durchschauen und biete dir nicht genügend Herausforderung.“


Julia
schüttelte den Kopf. „Ich brauche keine Spielchen. Und du auch nicht, Jane.
Dafür sind wir beide zu alt. Und in der kurzen Zeit, die ich dich jetzt kenne,
habe ich gelernt, daß du auch sonst keine Spielchen magst. Du spielst kein
Theater.“


„Hört sich
an, als hättest du einige gekannt, die das tun.“


„Viele.“
Julia trank einen großen Schluck von ihrer Margarita. „Nicht daß du so leicht
zu durchschauen bist.“


„Nein?“


Julia nahm
das Glas in beide Hände und sah Jane über den Rand hinweg an. „Manchmal, wenn
ich dich ansehe, sehe ich eine unglaubliche Traurigkeit. Ich weiß nicht, woher
sie kommt, aber ich würde es gern wissen. Meistens kannst du sie gut verbergen,
aber dann kommt sie plötzlich hoch, oft wenn ich es am wenigsten erwarte. Zum
Beispiel wenn wir lachen oder bei einem Glas Wein zusammensitzen. Dann möchte
ich dich in die Arme nehmen und dir sagen, daß alles gut wird, aber das ist mir
immer wie eine männliche Einstellung vorgekommen. Ich kann nicht machen, daß
alles gut ist.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. „Aber ich würde es gern
versuchen.“


„So siehst
du mich also?“ sagte Jane. „Traurig?“ Es öffnete ihr die Augen.


„Noch viel
mehr als das“, sagte Julia. Sie stützte die Arme auf den Tisch. „Du bist
intensiv, aber zurückhaltend. Du hast Freundinnen und Freunde, aber du läßt
niemanden nahe an dich heran — ausgenommen Cordelia. Du bist witzig, und es
macht Spaß, mit dir zusammenzusein. Und du bist sehr klug, aber manchmal
verwirren dich die anderen, und das macht dich verrückt. Du verarbeitest die
Dinge langsam, viel langsamer als Cordelia. Wenn du mich fragst, sie ist mir
manchmal zu schnell in ihrem Urteil, zu rasch in der Meinungsbildung, die nur
auf ihrer Intuition beruht. Du versuchst die Welt logisch zu begreifen, obwohl
du weißt, daß sie nicht immer logisch ist. Aber du gibst nicht auf, bevor du
nicht begriffen hast. Mit anderen Worten: Du bist stur.“


„Na,
herzlichen Dank.“


„Ach, und
noch was. Es ist nur meine persönliche Meinung, mußt du wissen, aber du bist
schön. Und ich bin überzeugt, daß ich nicht die einzige bin, die dir das schon
mal gesagt hat.“


„Nein, das
höre ich jeden Tag“, sagte Jane überwältigt. „Mit der Zeit wird es langweilig.
Du verstehst.“


Julia
lachte. „Mache ich dich verlegen?“


„Ich glaube
schon.“


„Dann
ertrage mich noch einen Moment.“ Julia nahm aus ihrer Handtasche ein in
schwarzes Seidenpapier gewickeltes Päckchen. „Das ist für dich.“


„Was ist das?“


„Mach es
auf.“


Als Jane
sah, was es war, war sie so überrascht, daß ihr fast die Worte fehlten. „Ein
Ring. Ein Skarabäus, stimmt’s?“ Julia nickte. „Er ist aus Ägypten. Ich sah ihn
vor einigen Wochen in einem Schaufenster und habe ihn gleich gekauft. Wirst du
ihn tragen?“


„Aber
natürlich trage ich ihn.“ Jane hörte das Zögern in Julias Stimme, und es
verwirrte sie. „Warum sollte ich nicht?“ Julia zeigte auf Janes linke Hand. „Der
Rubin, den du immer trägst. Ich vermute, er bedeutet dir etwas.“


Jane sah auf
den Ring. „Er gehörte Christine. Sie trug ihn jahrelang. Wahrscheinlich
brauchte ich nach ihrem Tod diese physische Verbindung zu ihr.“


„Das
verstehe ich.“ Julias Stimme war sanft. „Aber könntest du mein Geschenk
ebenfalls tragen. Es hat vielleicht nicht soviel Bedeutung, noch nicht, aber
mir würde der Gedanke guttun, daß wir jetzt unsere eigene Beziehung haben.“
Jane probierte den Ring an verschiedenen Fingern, dann fand sie heraus, wo er
am besten paßte — auf dem Mittelfinger der rechten Hand. „Da. Er ist
unglaublich schön. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ So hatte sie schon
lange nicht mehr empfunden — so angerührt, erregt, erschreckt, sogar ein wenig
außer Kontrolle.


„Versprich
mir, daß du mir ein wenig Zeit gibst. Es gibt noch so vieles, das du nicht von
mir weißt.“


„Das sagst
du dauernd, aber du erklärst nie, was du meinst.“ Jane wollte ihre Frustration
nicht gerade jetzt zeigen, aber sie war schwer zu unterdrücken.


„Versprich
mir einfach, daß du mir die Zeit läßt.“


„Julia, wir haben doch alle Zeit
der Welt, ganz besonders, wenn du nach Minnesota zurückkommst.“


Julia hielt
Janes Hand fest. „Ich wünschte, wir könnten jetzt in dein Häuschen
zurückkehren.“


Als wenn da
ein Häuschen wäre, in das sie zurückkehren könnten. Jane entschied, diese
Information für sich zu behalten. „Du wirst deinen Flug verpassen.“


„Das... das
geht nicht.“


„Ich weiß“,
lächelte Jane. „Und wer ist jetzt diejenige, die traurig guckt?“ Als ihr Blick
Julias Glas traf, fiel ihr der Salzrand auf. „Salz“, sagte sie leise und sah
Quinns Boot vor sich. „Was ist damit?“ fragte Julia.


„Was?“


„Du hast
Salz gesagt.“


„Hab ich
das?“


Julias Salat
kam.


„Ja, das hast du.“ Julia nahm
ihre Gabel und begann zu essen. „Schmeckt sehr gut. Mal probieren?“


„Gern.“
Janes Blick streifte einen Tisch, an dem ein junger Mann saß, der nicht zu
verbergen suchte, daß er sie ansah. Er kam ihr bekannt vor, sie wußte nicht
woher. Sie wollte Julia nicht aufregen, aber vielleicht sollten sie doch
aufhören, sich so intensiv in die Augen zu sehen. Bevor sie das Thema
anschneiden konnte, kam der junge Mann an ihren Tisch. Jane hatte keine
Vorstellung, was er wollen konnte, aber der brütende Ausdruck seiner Augen
gefiel ihr nicht besonders.


„Erkennen
Sie mich nicht?“ fragte er.


„Nein, tut
mir leid „Pfeifer Biersman.“


„Ach,
natürlich.“ Die private Unterhaltung mit Julia verwandelte sich in ein
öffentliches Ereignis. Seit sie ihn das letztemal gesehen hatte, hatte Pfeifer
sich einen Spitzbart wachsen lassen, aber sonst war er immer noch so schmierig
und kräftig. „Was kann ich für Sie tun?“ Dabei wünschte sie nur, daß er
verschwände.


„Sie können
Melody, wenn Sie sie das nächstemal sehen, eine Nachricht von mir übergeben.“


„Ich weiß
allerdings nicht, wann das sein wird.“ Jedenfalls sehen Sie sie eher als ich.
Wußten Sie, daß sie diesen Anwalt und Freund der Familie beauftragt hat, eine
Unterlassungsverfügung gegen mich zu beantragen?“


„Nein, das
wußte ich nicht.“


„Nun, das
hat sie.“ Pfeifer hängte den Daumen in den Gürtel, warf einen uninteressierten
Blick auf Julia und wandte sich dann wieder Jane zu. „Sagen Sie ihr, daß ich
sie liebe. Keine Bedingungen. Keine Streitereien. Und daß ich sie liebe, nicht
das Geld ihrer Mutter. Ich meine, ich hab nichts gegen das Extrageld, aber ich
will, daß Melody heimkommt. Ihr Erbe kann sie behalten.“


„Ich bin
sicher, sie wird sich freuen, das zu hören.“


„Hey, ich
bin auf der Welt der einzige Mann für sie. Haben Sie das verstanden? Vergessen
Sie nicht ihr zu sagen, daß ich warte.“


„Das werde
ich.“ Und jetzt verschwinde.


„Sie wird es
nämlich mit meinen Augen sehen. Dafür hab ich gesorgt. Sie wird zurückgekrochen
kommen.“


„Wirklich.“


„Darauf
können Sie Gift nehmen.“


Julia legte
ihre Gabel hin und sah ihn mit unverhohlener Ungeduld an. „Wenn es Ihnen nichts
ausmacht — wir führen gerade eine private Unterhaltung. Dazu würden wir gern
zurückkehren.“


Er starrte
sie an. „Wer zum Teufel glauben Sie denn, daß Sie sind, Lady?“


Der Kellner
näherte sich. „Gibt’s ein Problem?“ Er war ein durchtrainierter junger Mann,
Typ Footballspieler, und gut fünfzig Pfund schwerer als Pfeifer.


„Ja, ich hab ein Problem“, sagte
der schleppend. „Diese Schlampe reißt das Maul zu weit auf. Das mag ich nicht.“
Der Kellner nahm seinen Arm. „Ich muß Sie bitten, das Lokal zu verlassen, Sir.“


„Sir, daß
ich nicht lache.“ Pfeifer machte sich los.


„Hören Sie,
entweder Sie gehen selbst, oder ich bringe Sie hinaus. Ganz wie Sie wollen.“


„So ist’s
recht“, sagte Pfeifer und hängte die Daumen in den Gürtel. „Die Intimsphäre
dieser beiden schwulen Damen auch noch schützen. Haben Sie nicht gesehen, wie
sie geschmust haben. Ekelhaft.“


Der Kellner
beugte sich zu Pfeifer und sagte in sein Ohr: „Sie meinen Lesben, Sie
Arschloch. Schwule sind Männer. Wie ich. Was halten Sie davon, wenn wir das
draußen ausdiskutieren?“ Er packte Pfeifer im Genick.


Pfeifer
schob ihn weg. Er strich sein Hemd glatt, warf einen letzten Blick auf Jane und
Julia, erklärte mit soviel Würde, wie er aufbringen konnte: „Leckt mich!“ Dann
marschierte er aus der Tür.


„Danke“,
sagte Jane und atmete tief durch.


„Keine
Ursache“, erwiderte der Kellner. „Darf ich Ihnen noch etwas anbieten? Einen
Drink vielleicht?“ Er sah Julia an.


„Nein danke.“


Nachdem er
gegangen war, flüsterte Jane: „Bist du sicher, daß du eine Beziehung mit einer
Frau willst?“ Unter dem Tisch hielt sie schützend eine Hand über den Skarabäus
an der anderen. Julias Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern. Einen Moment
lang hatte Jane das Gefühl, gleich würde sie sagen, sie wäre nicht sicher.


Nach einer
langen Pause sagte Julia: „Das passiert überall, nicht wahr.“ Es war eine
Feststellung, keine Frage.


„Ich fürchte
ja.“


„Es ist
nicht fair.“


„Ich weiß.“


Julia nahm
ihre Gabel. „Ich glaube, ich hab dir mal erzählt, daß ich viele schwule Freunde
in Washington habe. Aber ich habe nie gewußt, wie es sich anfühlt, auf der
anderen Seite zu sein. Wahrscheinlich brauchte ich das mal.“


„Was willst
du damit sagen?“


Julia hielt
Janes Blick stand. „Daß du deinen Eistee trinken sollst. Mir geht es gut. Mehr
als gut. Wir haben nur noch wenig Zeit, laß sie uns nicht an so jemand
verschwenden.“ Jane umklammerte unter dem Tisch den Ring und seufzte vor
Erleichterung.
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Melody saß
am Küchentisch, auf dem sie eine Packung Milch, eine Schüssel mit Hühnersalat
und ein mächtiges Stück Zimtkuchen ausgebreitet hatte. Den Kopf in die Hand
gestützt, pickte sie die letzten grünen Oliven aus der Salatschüssel. Sie
wußte, sie sah übel aus.


Sie hatte
sich nach dem Lunch schlafengelegt und den ganzen Nachmittag durchgeschlafen,
etwas, das sie noch nie gemacht hatte. Ihr Haar war ein wirres Knäuel, und ihre
sonst samtene reine Haut zeigte Spuren einer beginnenden Akne. Das kam von dem
vielen Zucker und Fett, das sie aß. Sie schien nicht aufhören zu können. Aber
vielleicht war es ja auch nur der Stress der letzten Wochen. Die ganze Zeit
mußte sie an ihre Mutter denken, sie vermißte sie sehr. In jedem Muskel, jedem
Knochen ihres Körpers hatte sich die Depression breitgemacht.


Sie trank
einen Schluck Milch. Die Haustür fiel ins Schloß. Eine Sekunde drauf stürmte
Anne in die Küche, warf die Handtasche wütend auf die Anrichte und betrachtete
mißbilligend die Ansammlung von Nahrungsmitteln auf dem Tisch. „Was machst du
da?“ wollte sie wissen.


Melody
verdrehte frustriert die Augen. „Auch dir einen schönen, Nachmittag“, sagte sie
dann freundlich. Ja, mir geht’s bestens. Danke der Nachfrage. Und dir?“


„Laß den
Scheiß. Ich will wissen, was hier los ist.“


„Was soll
denn los sein? Ich esse eine Kleinigkeit.“


„Richtig. Du
ißt, und dann kotzt du es aus. Ich werde das nicht länger unter der Decke
halten. Ich weigere mich, dein destruktives Verhalten weiter zu ignorieren.“


„Himmel,
warum bist du denn so geladen?“


„Was soll
ich denn deiner Meinung nach davon halten?“ Das war der Tropfen, der das Faß
überlaufen ließ. Melody sprang auf. „Du sollst dich aus meinem Leben raushalten“,
schrie sie.


Anne packte
Melody am Arm. „Ich habe heute mit einem Arzt gesprochen.“


„Du hast
was?“ Melody riß sich los und schubste ihre Schwester beiseite. „Du hast kein
Recht, dich in mein Leben zu mischen. Für wen hältst du dich eigentlich?“


„Ich habe
sehr wohl das Recht.“ Annes Augen wanderten vom Geflügelsalat zu ihrer
Schwester. „Ich liebe dich, Melody. Du brauchst Hilfe. Du bist krank.“


„Was redest
du da. Ich bin müde. Gestreßt. Das ist alles.“


„Ich war
heute im Krankenhaus in Earlton.“


„Am Sonntag?“


„Deshalb
hatte der Arzt ja Zeit für mich.“


„Welcher
Arzt?“


„Ich sprach
mit einem Experten für Eßstörungen.“ Allmählich wurde Annes Stimme
freundlicher. „Du hast Bulimie, Melody. Und wenn du keine Hilfe bekommst,
kannst du sterben.“


„Ich habe was?“


„Der Arzt
sagte, du würdest die Diagnose ablehnen. Das ist Teil der Krankheit. Du bist
ein klassischer Fall. Deine Ehe ist im Eimer. Du hattest schon immer Probleme
mit der Selbstachtung. Ich weiß, daß du glaubst, du würdest in erster Linie
wegen deines Aussehens gemocht. Es ist ganz und gar verständlich, daß du auf
dein Gewicht achtest. Du bist überanstrengt, also ißt du, um dich zu beruhigen.
Ich mache dich nicht verantwortlich, ich versuche dir nur zu helfen.“


Betäubt sank
Melody auf ihren Stuhl und wiegte ungläubig den Kopf. Gleich darauf begann sie
zu lachen, lauter und lauter, bis es fast hysterisch klang.


Anne setzte
sich zu ihr. „Du mußt das in den Griff kriegen. Wir müssen stark bleiben,
Zusammenhalten. Du darfst dich jetzt nicht gehenlassen, Melody. Du darfst es
nicht.“ Annes besorgtes Gesicht verwandelte Melodys Gelächter in Kichern. „Du
bist so etwas von aufgeblasen, Anne. Wie ein Truthahn. Du siehst sogar so aus.
Ein jämmerlicher glotzäugiger Truthahn.“


Anne sagte
schmallippig: „So ist’s recht. Eine der wenigen Personen beleidigen, die sich
noch um dich kümmern.“


Sich die
Seiten haltend, sprang Melody auf und rannte ins Wohnzimmer, wo sie mit dem
Gesicht nach unten auf die Couch fiel.


Anne folgte
ihr und wartete am Kamin darauf, daß ihre Schwester sich wieder zusammenriß.


Nach wenigen
Augenblicken drehte Melody sich auf den Rücken, Tränen liefen ihr über die
Wangen. Sie wischte sie ab, ihr wurde klar, daß der Schmerz, den sie so lange unterdrückt
hatte, endlich explodiert war.


Anne wartete
immer noch, ihr Widerwille war nicht zu übersehen. Schließlich sagte sie: „Wenn
du dir nicht selbst hilfst, Melody, wird niemand dir helfen.“


„Ach, halt’s
Maul“, schniefte Melody und wischte sich die Nase mit der Hand.


„Die
Telefonnummer dieses Arztes habe ich in meiner Handtasche. Ich möchte, daß du
ihn gleich morgen anrufst.“


„Du liegst
ja sowas von daneben.“ Melody wollte bloß, daß ihre Schwester sich verpißte.


„Ich irre
mich nicht. Und ich habe nicht vor, hier zu sitzen und zuzusehen, wie du dein
Leben zerstörst.“


„Ich
zerstöre mein Leben ja gar nicht.“


„Und wie
nennst du den Tisch voll Essen in der Küche?“


„Ich hatte
Hunger.“


„Fein. Und
was hattest du vor, nach dem Essen zu tun?“


„Mich nach
draußen setzen und rülpsen.“


„Nimm dich
zusammen.“


„Ich hab
keine Bulimie, Anne. Ich nicht. Da irrst du dich.“


„Wenn du
nicht bulimisch bist, was bist du dann?“


„Ich bin
schwanger.“ schrie Melody, und kaum hatte sie das gesagt, tat es ihr auch schon
leid.


Anne blieb
der Mund offenstehen. „Was bist du?“


„So, bist du
jetzt zufrieden? Die Familie kann sich die Hände reiben. Arme kleine Melody.
Nie war sie in der Lage, ihr Leben zu sortieren, und jetzt bringt sie auch noch
ein unschuldiges Baby ins Unglück.“


Anne versuchte
ihre Überraschung zu beherrschen. „Davon wußte ich ja nichts.“


„Nein,
natürlich wußtest du nichts davon. Niemand von euch weiß, was ich durchgemacht
habe. Nur Mom. Sie war die einzige, der ich vertraute, und ich hatte
schreckliche Angst, sie würde mich für den Rest meines Lebens hassen.“ Anne
hielt sich am Kamin fest. „Warum hast du denn nichts gesagt?“


„Weil
Pfeifer es nicht weiß, du Idiotin!“ Sie war kaum zu verstehen. „Glaubst du, er
würde mich gehen lassen, wenn er glaubte, daß ich sein Kind trage?“ Sie wartete
ab, bis sich die Bedeutung des Gesagten gesetzt hatte. Je mehr davon gewußt
hätten, um so größer wäre die Chance gewesen, daß er davon erfährt. Das konnte
ich nicht riskieren.“


Anne schien
paralysiert.


Melody nahm
ihren Autoschlüssel. „Du hattest von Anfang an recht — niemand kann mir helfen
außer ich selbst.“ Sie stopfte den Schlüssel in die Tasche ihrer Trainingshose.
Sie wollte nur weg.


Draußen
fächelte die kühle Luft ihre heiße Haut. Als sie an den Holzplanken
entlangging, die den Anleger trugen, griff eine Hand nach ihr.


„Keinen Ton!“
Pfeifer zog sie in eine Nische, eine Hand an ihrer Kehle, die andere auf ihren
Mund gepreßt.


Melody
hörte, wie Anne rief: „Mel, komm zurück. Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine
Ahnung.“ Dann wartete sie einen Augenblick. Als sie nichts hörte, rief sie: „Ich
warte drinnen auf dich. Bitte. Es tut mir wirklich so leid.“


Melody
versuchte sich loszureißen, ohne Erfolg. Pfeifer hatte sich mit seinem ganzen
Gewicht auf sie geworfen und hielt sie am Boden fest. Einen Moment lang empfand
sie Panik, aber dann beruhigte sie sich. Er hatte sie so viele Male verprügelt,
sie würde auch dies überleben.


Pfeifer roch
nach Knoblauch und Schweiß und einem bestimmten süßlichen After-Shave, das er
immer benutzte, wenn er Sex haben wollte. Sie hatte das Gefühl, sie müßte
gleich direkt zwischen seine Finger kotzen.


Nachdem die
Küchentür zugefallen war, legte Pfeifer seinen Mund an ihr Ohr und sagte: „Du
bist also schwanger.“ Er preßte seine Hüften gegen ihre.


Melody
spürte, wie ihr der Schreck in die Glieder fuhr. Da sie nicht sprechen konnte,
weil er ihr den Mund zuhielt, sah sie ihn bloß an, und im stillen wünschte sie,
er würde sich verkriechen und sterben.


„Sehr
interessant. Weißt du“, er richtete sich ein bißchen auf, „du siehst
schrecklich aus.“


Sie
verdrehte die Augen.


„Und wann
wolltest du’s mir sagen?“ Er nahm die Hand von ihrem Mund.


„Überhaupt
nicht“, sagte sie, wandte ihr Gesicht ab und spuckte seinen Geschmack aus.


„Nein? Das
ist aber nicht besonders nett. Immerhin bin ich der Vater. Das ist
gewissermaßen gewöhnungsbedürftig.“


„Nicht
notwendigerweise“, ächzte sie und versuchte loszukommen.


Er hielt sie
am Arm fest. „Was soll das heißen?“


„Nichts Besonderes.“


„Nein“,
sagte er und wischte sich über den Mund. „Du wolltest was sagen, und ich will
wissen, was.“


„Wie kommst
du überhaupt hierher? Weißt du nicht, daß das gegen das Gesetz verstößt?“


Er lachte. „Was
schert mich der verdammte Fetzen Papier? Ich werde dich nach Hause bringen.“
Über die Schulter sah er nach dem Dumontschen Motorboot. „Es ist hier nicht
mehr sicher.“


„Da hast du
recht.“


Er warf sie
wieder zu Boden. „Ich warne dich. Für heute hab ich die Schnauze voll von
geschwätzigen Weibern.“


„Du könntest
ruhig etwas freundlicher sein.“


Er schlug
ihr ins Gesicht. „Und jetzt sagst du, was du gemeint hast.“


Sie biß die
Zähne zusammen und schloß in der Erwartung des nächsten Schlags die Augen.


„Red schon!“


„Nun gut!“
Sie machte ein Auge auf. „Du... bist nicht der Vater.“


„Was?“ Er
kniff die Augen zusammen.


„Du hast es
gehört.“


„Woher weißt
du das?“


„Ich weiß es
eben.“


Wütend griff
er sich an den Gürtel und zog einen Revolver hervor, entsicherte ihn und zielte
damit auf ihren Bauch. „Du lügst. Sag, daß du lügst.“


„Wenn du
willst. Ja. Ich lüge. Ich will dir bloß weh tun.“ Mit der rechten Hand ergriff
sie einen Stein.


„Das wirst
du nicht.“ Sein Gesicht wurde rot vor Wut. „Du Schlampe! Ich könnte dich
umbringen.“


Mit einer
einzigen schnellen Bewegung hieb sie ihm die ausgezackte Kante des Steins auf
die Stirn. Er fiel rückwärts, ließ die Waffe fallen und stöhnte, als das Blut
aus der Wunde zu strömen begann.


Im Nu war
sie auf den Beinen und rannte. Sie sah das Boot, mit dem er gekommen war. Es
war etwa hundert Meter vom Steg entfernt an den Strand gezogen. Sie rannte zum
Anleger.


Das
Motorboot lag da, wo sie es erwartet hatte. An Land konnte er sie einholen.
Aber den See kannte sie besser als er.


Sie löste
die Taue. Dann sprang sie ins Boot, rutschte auf den Fahrersitz und steckte den
Schlüssel ins Schloß.


„Ist es
schon Aufstehzeit?“ hörte sie eine verschlafene Stimme.


Cordelia
schob die Persenning weg, unter der sie gelegen hatte, richtete sich auf und
rieb sich gähnend die Augen.


Melody hatte
keine Zeit, ihr irgendwas zu erklären. Sie warf einen Blick zurück und sah
Pfeifer auf dem Hügel stehen, er schirmte mit der Hand die Augen ab. Sie hätte
schwören können, daß er grinste. Warum zum Teufel kam er nicht hinter ihr her?


„Machen wir
eine Bootstour, Schätzchen?“ Cordelia dehnte und streckte sich wie eine große
elegante Katze. „Nach einem Schläfchen ist mir immer ein wenig übel. Ich schau
mal, ob ich irgendwo ein Magenmittel auftreiben kann.“ Sie legte die Hand auf
ihren Magen.


„Tut mir
leid, keine Zeit“, rief Melody.


Die Augen
fest auf die Insel am Horizont gerichtet, drehte sie den Schlüssel und startete
den Motor.
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Lyle bog in
die Fenton Avenue und drückte den CD-Player, um einen anderen Song auszusuchen.
Nach seiner Sitzung war er in bester Stimmung. Nichts würde sich ihm mehr in den
Weg stellen. Wenn die Familie aus dieser Morduntersuchung ungeschoren
herauskam, war seine politische Zukunft geritzt. Da das einzige Beweismittel,
das ihn oder seine Familie mit Quinns unerwartetem Abgang in Verbindung
brachte, am Strand von Pumpkin Seed Island vergraben war, konnte der Gedanke
einer polizeilichen Untersuchung seine gute Laune nicht dämpfen. Vielleicht
sollte er Dennis sogar ermutigen, ihm Hilfe und Unterstützung anbieten.


Als er um
die Ecke bog, sah er eine Ambulanz und einen Streifenwagen in seiner Einfahrt.
Er fühlte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Er hielt vor seinem Haus,
griff seine Aktentasche und stieg aus. Und nun? dachte er, als er zum Eingang
rannte.


Er hielt
erst im Wohnzimmer an und sah nach einem Lebenszeichen.


„Lyle, bist
du das?“ hörte er seine Frau rufen. „Wir sind in Brads Zimmer.“


Er
durchquerte die Diele. Als er das Zimmer betrat, hatte er das Gefühl, daß Carla
sich etwas beruhigte, auch wenn ihr Gesicht vor Sorge angespannt war.


Zwei
Sanitäter knieten am Boden und bemühten sich um seinen Sohn Brad. Er lag auf
einer Bahre, sein Gesicht war bleich und alles Blut daraus verschwunden. In der
Küche telefonierte ein Polizist.


Lyle merkte,
wie sein Puls schneller ging. „Was ist los?“ Er kniete sich neben Brad. Er hatte
Angst.


Sein zweiter
Sohn saß auf dem Bett, einen verängstigten Ausdruck im Gesicht.


Einer der
Sanitäter maß Brads Blutdruck. Der andere zeigte auf ein Stück Stoff am Boden. „Er
hat Freon inhaliert.“


„Was? Warum
sollte er das tun?“


„Um high zu
werden“, sagte der erste.


Lyle sah auf
Brad herunter, sein Verstand machte nicht mehr mit. „Aber wo sollte er das denn
herhaben?“ Sie mußten sich irren.


„Sag’s ihm.“
Carla nickte dem Jungen auf dem Bett zu.


Tom hatte
die Augen abgewendet. „Er... er sagte, er würde Freon aus dem Airconditioner in
deinem Arbeitszimmer zapfen, Dad. Er wollte, daß ich ihm dabei half, aber ich
sagte, ich hätte zuviel Angst.“


Lyle
brauchte eine Weile, bis er begriff. Der Beamte in der Küche telefonierte immer
noch, aber es sah aus, als wäre er gleich fertig. Aus dem Fernseher im
Wohnzimmer plärrte eine Zahnpastawerbung.


„Wird er
durchkommen?“ fragte Lyle, seine Stimme klang unsicher und voll eines Gefühls,
das er selbst nicht identifizieren konnte.


„Ja, er wird bald wieder okay
sein“, sagte der Sanitäter, der seinen Blutdruck maß. „Aber wir müssen ihn
mitnehmen. Er braucht einen Arzt. Wundern Sie sich nicht, wenn das Krankenhaus
ihn über Nacht dabehält. Wir können Sie leider im Krankenwagen nicht mitnehmen,
aber Sie und Ihre Frau sollten bei seiner Aufnahme dabei sein. Wir bringen ihn
nach St. Gervais.“


Lyle nickte.


„Ihr anderer
Sohn ist ein Held.“ Der Polizeibeamte kam herein, einen Notizblock in der
linken Hand. „Er fand Brad mit dem Gesicht nach unten am Boden liegend, die
Nase in diesem Fetzen vergraben. Wenn er nicht so geistesgegenwärtig gewesen
wäre, das Stück Stoff wegzuziehen und dann 911 anzurufen, sähe es jetzt
wahrscheinlich anders aus.“


Lyle fing
den Blick seiner Frau auf. „Wo warst du?“ fragte er. Er meinte es nicht
anklagend, aber so klang es.


„Im
Supermarkt“, erwiderte sie kalt. „In Nerzmantel und Perlen, um dich nicht in
Verlegenheit zu bringen.“


Als Brad
hinausgetragen wurde, griff er nach Lyles Hand. Sein Händedruck war schwach,
die Finger kalt. Die Augen voller Tränen, flüsterte er: „Es tut mir leid.“


Lyle beugte
sich zu ihm nieder und küßte ihn auf die Stirn. „Das weiß ich, mein Junge. Aber
jetzt gibt es nur eins — du mußt wieder gesund werden.“ Er streichelte ihm
übers Haar und legte die Hand an seine Wange.


Carla warf
ihrem Mann einen vernichtenden Blick zu und folgte dem Beamten.


Lyle fühlte
sich müde und verlassen; er trat ans Fenster, das auf den Garten hinausging,
und legte die Hand gegen das kalte Glas. Gleich darauf hörte er, wie Tom sagte:
„Bist du mir böse?“


Lyle drehte
sich um. „Nein. Wie kommst du darauf? Du hast deinem Bruder das Leben gerettet.“
Er war so in Gedanken versunken gewesen, daß er den Jungen vollkommen vergessen
hatte.


Tom sah auf
seine Hände. „Er hat in den letzten Monaten ganz verschiedene Sachen genommen.
Freon. Leim. Spraydosen. Ballons mit einer Sache, die er Lachgas nennt.“


Lyle setzte
sich zu Tom aufs Bett. „Woher hat er das alles?“ Tom zuckte die Schultern. „Vor
allem von Freunden. Und was es sowieso im Haus gibt. Ich versuchte ihm
klarzumachen, daß das dumm ist, aber er wollte nichts hören. Deshalb hab ich
ein Auge auf ihn gehabt. Nur für den Fall, weißt du.“ Lyle legte den Arm um
seinen Sohn und zog ihn an sich. Tom war immer das stille, liebe Kind gewesen,
das Modellflugzeuge mit ihm zusammenbauen oder im Garten Ball spielen wollte.
Wie oft hatte er ihn im letzten Jahr enttäuscht?


„Verzeihst
du mir, Dad? Daß ich es dir nicht gesagt habe, meine ich?“


Lyle merkte,
wie er zu zittern begann. „Ich glaube, es ist umgekehrt. Ich bin der, der um
Verzeihung bitten muß.“ Tom umarmte seinen Vater. „Du hättest ihn nie erwischt.
Er ist ziemlich gerissen. Sogar ich wußte die Hälfte der Zeit nicht, was er
machte, und ich bin fast so gerissen wie er.“ Carla kam zurück. „Ich fahre ins
Krankenhaus. Ich nehme meinen Wagen, dann kannst du tun, was du willst.“ Ihre
Stimme war voller Zorn. „Tom, du kommst mit mir.“


Lyle ließ
seinen Sohn los. „Laß deine Mutter und mich einen Augenblick allein, Tom.
Danach fahren wir alle zusammen ins Krankenhaus.“


„Klar, Dad.“
Tom stand auf. „Soll ich im Auto warten?“


„Das ist
eine gute Idee.“ Lyle lächelte ihn ermutigend an und gab ihm einen Klaps auf
den Rücken.


Als er
gegangen war, starrte Carla auf die Stelle am Boden, wo Brad gefunden worden
war. „Er hätte sterben können“, sagte sie mit zitterndem Kinn und preßte danach
ihre Lippen zusammen, als könnte sie damit ihre Emotion im Zaum halten.


„Ich weiß“,
sagte Lyle.


„Wirklich?
Und kümmert es dich?“


„Wie kannst
du so etwas fragen?“


„Meinst du,
ich habe deinen Blick nicht gesehen, als du hereinkamst? Das einzige, was du
denken konntest, war, daß wieder jemand von uns dir Steine in den Weg gelegt
hat.“


„Das ist
nicht wahr. Meine einzige Sorge war mein Sohn.“ Obwohl er so laut protestierte,
wußte er, daß sie recht hatte.


Carla
bedeckte die Augen mit einer Hand. „Ich halte das nicht mehr aus. Ich halte
deinen Ehrgeiz nicht aus, dein Bedürfnis, dich zu beweisen. Du bist genau wie
deine Mutter.“


„Was soll
denn das nun wieder heißen?“


„O bitte. Du
hast mit ihr zusammengelebt. Du solltest es wissen. Immer mußte sie besser sein
als andere. Weiser. Gütiger. Klüger. Erfolgreicher. Ihre Kinder mußten die
besten und die klügsten sein. Sie hat euch andauernd getriezt. Ich habe sie
verstanden, sogar mit ihr sympathisiert. Weil sie lesbisch war, wollte sie der
Welt — und sich selbst — beweisen, daß sie deswegen nicht schlechter war. Und
so schuf sie zwei Monster — Anne und dich — und eine arme Seele, die sich
weigerte mitzuspielen.“


„„So siehst
du mich?“ fragte Lyle ungläubig. „Als ein Monster?“


„Ja!“ brüllte sie. Dann lehnte
sie ihren Kopf gegen den Türrahmen. „Nein. Ich meine, ich weiß es nicht mehr.
Du und Anne, ihr versucht es zu sehr. Ihr verlangt zuviel, von euch und von
anderen. Ganz besonders von eurer Familie. Wir sind keine Automaten, Lyle. Die
Kinder und ich, wir sind Fleisch und Blut. Wir machen Fehler. Wir sind nicht immer
interessiert oder gut oder moralisch.“


„Ich doch
auch nicht“, flüsterte er.


„Das weiß
ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob du es auch weißt.“


Er fuhr auf.
„Was willst du damit sagen?“


„Damit will
ich sagen, Lyle, daß du wählen mußt. Entweder deine politische Karriere oder
ich. Bevor jemand diese politischen Ambitionen in deinen Kopf gepflanzt hat,
hatten wir eine gute Ehe. Ich weiß, du wirst immer ehrgeizig sein, aber damit
kann ich umgehen, solange nur wir unser Leben bestimmen und nicht ganz
Minnesota. Ich liebe dich, Lyle. Aber so will ich nicht leben, und ich lasse
auch nicht zu, daß die Kinder unter solchen Druck gesetzt werden.“


Lyle wußte,
daß er keine Wahl hatte. Seine Familie kam zuerst. Carla mochte es vielleicht
nicht glauben, aber auch das hatte seine Mutter ihn gelehrt.


„Ich warte
mit Tom im Wagen“, sagte Carla. „Wenn du nicht in einigen Minuten nachkommst,
fahre ich ohne dich.“


„Ich komme“,
sagte er, froh, daß sie ihm die Möglichkeit gab, einen Moment mit sich allein
zu sein. Er hatte viel zu bedenken. Und wenn es das letzte war, was er tat, er
mußte mit seiner Frau und seinen Kindern ins reine kommen. Vielleicht dauerte
es eine Weile, sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß er nie eine politische
Aufgabe haben würde, aber etwas hatte ihm heute die Augen geöffnet. Und
abgesehen davon: Wenn sich herumsprach, was sein Sohn getan hatte, konnte er
eine politische Karriere sowieso vergessen.
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Melody legte
vorsichtig vom Steg ab, dann brauste sie mit Vollgas aus der Bucht heraus. Sie
hielt direkt auf die Insel zu. Ein Blick zurück sagte ihr, daß Pfeifer den
Hügel hinunterrannte, sein Boot ins Wasser schob, irgendwie unsicher
hineinsprang und den Motor anließ.


Cordelia war
auf die Rückbank gefallen und hielt sich krampfhaft irgendwo fest. Als der Bug
in das Kielwasser eines großen Kabinenkreuzers eintauchte und sie mit weißem
Schaum übersprühte, rief sie: „Langsamer, Melody! Spinnst du?“


Melody war
nicht sicher, ob sie auf diese Frage eine Antwort hatte, also fuhr sie einfach
weiter.


„Ich bin
entführt“, quietschte Cordelia und bewegte sich vorsichtig Richtung
Vordersitze. „Oder hast du nicht bemerkt, daß ich auf dem Boot war?“


Selbst bei Vollgas
verkürzte sich die Entfernung zu Pfeifer. „Ich habe es bemerkt“, sagte Melody. „Aber
ich stand ziemlich unter Zeitdruck.“


„Warum die
Eile?“ rief Cordelia, die Hand um den Mund gelegt wie einen Lautsprecher, um
trotz des Motorenlärms gehört zu werden.


Melody
zeigte hinter sich auf das Boot, das ihnen folgte. „Wer ist das?“ fragte
Cordelia.


„Pfeifer.“


„Was will
er?“


„Mich
umbringen.“


Cordelia
zwinkerte. „Du machst Witze.“


„Ich
wünschte, es wäre so.“


Ein Schuß
krachte in die Windschutzscheibe.


„Was zum Teufel
soll das?“ Cordelia duckte sich. „Der Spinner schießt auf uns.“


„Bleib
lieber unten“, schrie Melody und legte das Boot erst in eine scharfe
Rechtskurve, dann nach links. Sie mußte Pfeifer ein schwieriger zu treffendes
Ziel bieten. Er war kein überragender Schütze, aber manchmal hatte jemand
Glück.


„Die Sache
macht überhaupt keinen Spaß“, kreischte Cordelia, während sie im Zickzack über
den See kreuzten. Sie lag auf dem Boden und hatte sich ein Sitzkissen über den
Kopf gezogen. „Mir wird gleich schlecht.“


Pumpkin Seed
Island lag direkt vor ihnen. Melody riß das Boot wieder scharf nach links und
steuerte dann auf die schmale Durchfahrt zwischen der größeren und der
kleineren Insel zu. Wenn ihr Plan funktionierte, wären sie ihn los. Wenn nicht,
wußte sie auch nicht, was sie tun sollte.


Wieder pfiff
ein Schuß an ihrem Ohr vorbei. „Aufstehen!“ schrie sie Cordelia an.


„Bist du
verrückt? Ich bin ein ziemlich großes Ziel, falls du das noch nicht gemerkt
haben solltest.“


„Aufstehen“,
schrie Melody. „Wir müssen springen.“


„Hast du den
Verstand verloren? Ich spring doch nicht bei dieser Geschwindigkeit ins Wasser.“


„Nein, nein.
Wir müssen hochspringen. Und zwar beide zur selben Zeit. Zwei Minuten vor uns
gibt es eine enge und felsige Stelle. Im allerletzten Moment werde ich den
Motor aus dem Wasser ziehen. Je leichter wir sind, um so größer ist unsere
Chance, daß wir heil durchkommen.“


„Das ist
doch absurd“, gellte Cordelia. „Ich will nach Hause.“


Wieder
peitschte ein Schuß, diesmal streifte er fast Melodys Schulter. „Soweit ich
sehen kann, ist es unsere einzige Chance, ihn loszuwerden. Sonst hat er uns
gleich eingeholt. Was machen wir dann?“


„Wie willst
du wissen, daß das überhaupt funktioniert?“


„Ich habe es
schon mal gemacht.“


Cordelia
versuchte unter dem Sitz in Deckung zu gehen. „Steh auf!“ befahl Melody.


„Nein!“


Melody
packte ihren Arm. „Willst du überleben oder nicht?“


„Ich möchte
ein langes friedliches Leben leben. An einem gemütlichen Feuer sitzen und mit
meinen Katzen Kakao trinken. Ich möchte überall sein, nur nicht hier.“


„Fein. Aber
zuerst mußt du aufstehen und mit mir zusammen springen.“ Melody sah zurück.
Pfeifer grinste sie an.


„Und wenn
der See damals mehr Wasser hatte?“ schrie Cordelia.


„Schon
möglich.“


„Wir könnten
dabei sterben.“


„Das glaube
ich nicht. Aber wir könnten uns verletzen.“


„Toll.“


„Oder
Pfeifer könnte uns beide erschießen. Du kannst es dir aussuchen.“


Cordelia
steckte vorsichtig ihre Nase in die Höhe. „Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl
bei der Sache.“


„Dann mach
die Augen zu und denk positiv.“ Melody sah, daß Pfeifer immer näherkam. Er fuhr
wie ein Verrückter, aufrecht stehend steuerte er das Boot mit einer Hand und
zielte mit der anderen auf sie. Sie hielt den Atem an, im gleichen Moment
spürte sie einen heißen stechenden Schmerz am rechten Ellbogen. Als sie hinsah,
entdeckte sie Blut und wußte, daß sie getroffen war.


Aber jetzt
war keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder
auf die enge Passage zwischen den beiden Inseln und rief: „Siehst du die
Felsen?“


Cordelia
schluckte und nickte.


Sie
glitzerten unter dem Wasser wie Edelsteine. Mit jeder Sekunde wurde die
Durchfahrt schmaler.


„Bist du
bereit?“


„Nein!“
schrie Cordelia.


„Ich zähle
bis drei.“ Sie kamen der felsigen Durchfahrt immer näher. Melody rief: „Eins.“
Sie hievte den Motor aus dem Wasser. „Zwei.“ Pause. „Drei.“


Sie sprangen
in die Luft, und das Boot glitt über die Spitzen der Felsen. Als sie unten
aufkamen, hörte Melody den Bug gefährlich am Felsen kratzen, aber die Sekunden
gingen vorbei, und sie schienen immer noch in einem Stück auf dem Wasser zu
schwimmen. Sie seufzte erleichtert, tauchte den Motor wieder ein und lenkte das
Boot in offenes Wasser.


„Du blutest
ja“, rief Cordelia und berührte sie am Arm.


„Ich weiß.“


„Hast du
einen Erste-Hilfe-Kasten?“


„Sieh!“ rief
Melody und zeigte nach hinten. Pfeifers Boot näherte sich in voller Fahrt den
Felsen.


Pfeifer
wurde klar, daß er in Schwierigkeiten kam, er drosselte den Motor, aber es war
zu spät. Das Boot krachte mit solcher Gewalt auf die Felsen, daß es in die Luft
gehoben wurde und dann zurück ins Wasser stürzte. Fast im selben Moment
explodierte es, und ein orangeroter Feuerball schoß in den Himmel.


„O mein
Gott!“ Melody schlug die Hand vor den Mund. Versteinert starrte sie hin.
Trümmer regneten vom Himmel. „Sein Tank muß in die Luft geflogen sein.“ Sie
drosselte ihre Geschwindigkeit und fuhr im weiten Bogen zurück. Ihr war klar,
daß sie versuchen mußten zu helfen.


„Siehst du
ihn?“ fragte Cordelia und suchte nach Anzeichen von Bewegung.


„Nein.“


„Ich glaube
ja nicht, daß jemand so etwas überlebt.“


Hoffentlich
nicht, dachte Melody und stellte den Motor ab. Sie glitten in die Passage, und
sie wußte, daß sie sich wegen solch schrecklicher Gedanken schuldig fühlen
sollte. Aber darüber war sie hinaus.


„Ich sehe
nicht die geringste Bewegung.“ Cordelia klang unsicher und zögernd.


„Ich auch
nicht.“ Melody suchte die Wasseroberfläche ab. Teile des Boots schaukelten auf
den Wellen. An einem der größeren Felsen hatte sich eine Rettungsweste
verfangen. Das Wasser löschte bereits alle Spuren des Feuers. Innerhalb weniger
Minuten hatte der See die Explosion verschluckt und war zu seiner üblichen
Stille zurückgekehrt.


Von allen
Seiten kamen Boote auf die Unglücksstelle zu.


Ungläubig
den Kopf schüttelnd, setzte sich Cordelia auf den Rücksitz. „Wie schrecklich“,
sagte sie leise und sah auf die Trümmer.


„Ja“, stimmte Melody zu. „Wie
schrecklich.“


Und wie
einfach. Mit einer einzigen Wendung des Schicksals hatten sich ihre schlimmsten
Probleme in Luft aufgelöst.
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Jane rannte
den Abhang zum Anleger hinunter, wo Cordelia saß, eine ausgefranste Decke um
die Schultern, und mit einem Polizisten sprach. Als sie näherkam, sah sie im
Heck des Dumontschen Motorboots zwei weitere Beamte stehen und offensichtlich
den Motor untersuchen.


„Was ist
los?“ rief sie, als sie angekommen war. „Was tun die vielen Streifenwagen in
der Einfahrt?“ Sie lehnte sich an einen Pfosten und versuchte wieder zu Atem zu
kommen.


Cordelias
Blick traf sie, sie zog die Decke enger um sich. „Willkommen daheim. Es wurde
auch Zeit.“ Sie schniefte und nieste.


„Gesundheit.
Warum bist du so naß?“


Cordelia
seufzte, nieste noch einmal und sagte dann: „Melody und ich haben einen kleinen
unvorhergesehenen Trip mit dem Motorboot gemacht.“


„Und warum?“


„Pfeifer
versuchte sie umzubringen.“


„Was?“


„Er ist tot,
Janey.“ Cordelia nahm das Taschentuch, das der Polizist ihr reichte, und putzte
sich die Nase.


Der Polizist
reckte sich und klappte sein Notizbuch zu. „Danke für Ihre Aussage, Ms. Thorn.
Es kann sein, daß wir Sie noch mal bemühen müssen.“


Cordelia
nickte. „Mit dem größten Vergnügen, Bob.“


„Ach, und
das Taschentuch können Sie behalten.“


„Sie sind
wirklich ein guter Mensch.“


Während er
zu den beiden Kollegen im Boot hinüberging, stand Jane sprachlos da.


„Was habt
ihr gefunden?“ fragte er und schob den Kugelschreiber hinters Ohr.


„Eine Art
Bombe“, antwortete der Kleinere der beiden. Er knipste einen letzten Draht ab
und hob die Vorrichtung aus dem Motorkasten. „Ziemlich raffiniert. Das Ding ist
klein, aber es hätte glatt die Hälfte des Boots abreißen können. Wahrscheinlich
mehr.“


„Und warum
hat es nicht funktioniert?“ fragte Bob und kratzte sich am Kopf.


„Der eine
Draht saß nicht fest.“


Cordelia
schauderte. „Ich glaube, ich werde krank.“


„Mitnehmen“,
befahl Bob. „Wir werden das Gerät auf Fingerabdrücke absuchen.“ Die beiden
anderen Polizisten kletterten auf den Steg.


Jane
wartete, bis alle sich entfernt hatten, dann setzte sie sich neben Cordelia. „Was
ist passiert?“ fragte sie und massierte vorsichtig Cordelias Schulter.


„Ich sagte
doch schon, es war schrecklich.“


„Stimmt, das
ist ein guter Ausgangspunkt. Was war schrecklich? Was ist passiert?“


Cordelia
holte tief Luft, und nur unterbrochen von kleinen Quietschern und Schaudern
erzählte sie Jane die ganze Geschichte. Als sie fertig war, zog sie die Decke
über den Kopf und sagte: „Und jetzt werde ich untertauchen.“


Jane fand
die ganze Geschichte unglaublich. Während sie Julia zum Flugplatz gebracht
hatte, hatte ein Verrückter Melody und Cordelia über den See gehetzt.
Allerdings war Jane nicht wirklich überrascht. Sie hatte Pfeifer immer für
wenig stabil gehalten. Aber es gab noch einige Fragen. „Cordelia?“ Eine kleine
Stimme sagte: „Cordelia ist abgetaucht. Geh weg.“


Jane klopfte
gegen die Decke. „Könnte sie wohl noch eine Sekunde mit mir sprechen?“


„Warum?“


„Ich müßte
wissen, was passiert ist, nachdem die Polizei am Tatort erschienen war.“


Aus einer
Falte schielte ein Auge heraus. „Oh“, sagte Cordelia mit ihrer normalen Stimme.
„Ich fürchte, ich habe die Geschichte nicht zu Ende erzählt. Gut denn. Zuerst
haben sie sich, glaube ich, um Melodys Arm gekümmert. Der blutete zwar heftig,
aber ich glaube, es war nicht so schlimm.. Dann haben sie Pfeifers Leiche aus
dem See gefischt. Ich vermute, daß sie eine Autopsie machen werden.“


„Er war
sofort tot?“


„Niemand
überlebt eine solche Explosion, Janey.“ Cordelia verschwand wieder unter der
Decke.


Da ist was
dran, dachte Jane und betrachtete ihren neuen Ring. Schließlich sagte sie: „Cordelia,
es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber wir müssen unsere Sachen packen.“
Das Auge erschien wieder. „Warum denn das?“


„Anne und
ich hatten vor einigen Stunden in der Stadt eine etwas heftigere
Auseinandersetzung und „Worüber denn?“


„Räuberwein.“


„O nein“,
stöhnte Cordelia und hob die Hände hoch. Die Decke fiel zu Boden. „Dies alberne
Wort möchte ich in meinem Leben nicht wieder hören. Das waren vielleicht
Ferien, Janey. Ein beschissener, deprimierender Urlaub, wenn du mich fragst.“


„Ich hab
dich aber nicht gefragt.


„Schade.
Warum hörst du nicht einfach mit der Schnüffelei auf und entschuldigst dich bei
ihr.“


„Ich
fürchte, dafür ist es zu spät.“ Sie sah auf und erblickte Helvi, die den Hügel
hinunter auf sie zu rannte. „Wir kriegen Gesellschaft.“ Sie winkte. „Wie geht
es Melody?“


„Den
Umständen entsprechend“, sagte Helvi. „Es hat sie ganz schön mitgenommen. Ihr
Vater hat sie ins Krankenhaus gebracht. Ich fahre hinterher, sobald ich hier
fertig bin. Aber ich denke, sie packt das schon. Und wie geht es dir, Cordelia?
Du bist klitschnaß.“


Cordelia
nieste. „Ich denke, ich werde es überleben.“


„Das ist gut
zu hören.“


„Ja.“ Cordelia nickte ernsthaft. „Leider
müssen wir gehen.“


„Wieso
gehen? Ich dachte, ihr bleibt noch einige Tage.“


„Es ist eine
ziemlich umständliche Geschichte“, sagte Jane, die eigentlich davon jetzt nicht
anfangen wollte. Sie versuchte Cordelias Blick einzufangen, um sie vom Thema
abzubringen, aber daraus wurde nichts. Cordelia liebte es zu sehr, die Rolle
des gekränkten Opfers zu spielen.


„Anne hat
uns rausgeworfen“, sagte sie schmollend.


„Ich
verstehe nicht“, entgegnete Helvi.


„Es tut mir
furchtbar leid, Helvi“, sagte Jane vorsichtig. „Anne und ich hatten vor ein
paar Stunden eine Auseinandersetzung, und sie bat Cordelia und mich,
abzureisen.“


Helvi zog
die Brauen zusammen. „Dazu hat sie kein Recht. Dies ist mein Haus, nicht ihres.
Sie ist jederzeit herzlich willkommen, aber sie kann keine Befehle erteilen.
Und was mich angeht, könnt ihr so lange bleiben, wie ihr wollt.“


„Danke, aber
—“


„Nein, ich
will davon nichts hören, Jane. Auf keinen Fall. Ihr bleibt, basta. Ich rede
selbst mit Anne.“


„Aber ich
möchte nicht, daß ihr unseretwegen streitet.“


„Mach dir
darüber keine Gedanken. Übrigens wollte ich alle kommenden Dienstag zum
Abendessen einladen, damit wir uns ordentlich von euch verabschieden können.
Was haltet ihr davon? Gilt die Verabredung?“


„Bist du
sicher, daß du dem schon gewachsen bist?“ Jane fand, daß Helvi immer noch
ziemlich strapaziert aussah.


Helvis Blick
ging zum Garten, bevor sie antwortete. „Wißt ihr“, sagte sie dann, „um ehrlich
zu sein: Die letzten Tage waren die schlimmsten meines Lebens. Ich habe
versucht, einfach weiterzumachen, aber es war ein Alptraum. Was ich tue, wohin
ich gehe, was ich ansehe, alles erinnert mich an Belle — und an das, was ich
verloren habe.“ Ihre Stimme schwankte, deshalb schwieg sie einen Moment und
räusperte sich. „Ich habe zwar den Eindruck, daß ich mich ganz gut halte, aber
ich komme mir vor wie in einem Traum. Nur... es ist kein Traum, nicht wahr?“


Jane suchte
nach tröstlichen Worten, aber es fiel ihr nichts ein. „Nein“, sagte sie leise. „Es
ist kein Traum.“


„Wie auch
immer, ich kann nicht dasitzen und Trübsal blasen. Ich habe schließlich eine
Familie, für die ich sorgen muß.“ Helvi wischte eine Träne von ihrer Brille. „Gut,
ich habe ein Hühnchen mit Lyle zu rupfen, und mit Melody wird es auch nicht
einfach werden, aber das kriegen wir schon hin. Ich weiß, daß es den Rest
meines Lebens brauchen wird, über Belles Verlust wegzukommen, wenn überhaupt,
aber das Leben geht weiter. Auch mein Leben. Ich denke, so hätte sie es auch
gewollt.“


„Und auch
kein Kampf gegen das Unkraut mehr?“ Cordelia lachte amüsiert und
verständnisvoll.


Helvi hielt
ihrem Blick stand. „Nein. Nie wieder.“


„Das freut
mich zu hören.“


Jane sah,
daß Helvi zögerte. Aber schließlich fragte sie: „Also, was ist mit Dienstag?
Gilt die Verabredung?“


„Hundertprozentig“,
sagte Cordelia. „Wir nehmen an.“ Jane konnte nur hoffen, daß Anne das Ereignis
nicht boykottierte. Sie hoffte auch, bevor sie und Cordelia am Mittwochmorgen
abreisten, die Wahrheit über den Tod von Quinn und Belle herausgefunden zu
haben. Das Problem war nur, daß die Familie die Reihen so fest geschlossen
hatte, daß sie keinen Schritt weiter war als vor acht Tagen. Fast noch mehr
bedrückte sie, daß sie so wenig in der Hand hatte und nicht darauf hoffen
konnte, mehr zu finden, wie sehr sie es auch versuchte.
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Helvi ging
den Weg entlang, der sich zur Haustür von Hal und Mavis schlängelte. Sie
klingelte und wartete, und ihr fiel auf, daß der Griff des Türklopfers ziemlich
schmutzig war.


In einem
rosagestreiften Freizeitanzug, das Haar mit Eßstäbchen zusammengesteckt,
öffnete Mavis die Tür.


„Ach, Helvi“,
rief sie mit gespielter Lockerheit. „Was für eine... nette Überraschung.“ Sie
lächelte mit zusammengebissenen Zähnen und sah vorsichtig nach draußen, ob die
Nachbarn Helvis Ankunft registriert hatten.


„Ich würde
gern mit Hal sprechen“, sagte Helvi und übergab Mavis die inzwischen
abgewaschene Kasserole. Mit Vergnügen erinnerte sie sich, wie sie den Inhalt
mit knusprigen Zwiebeln und allem in den Mülleimer geworfen hatte.


„Hal?“ Der
Ausdruck auf Mavis Gesicht schien zu sagen, daß sie keine Ahnung hatte, wer das
sein sollte.


„Sie wissen,
wen ich meine — es sei denn, Sie hatten inzwischen einen Schlaganfall. Bitte
holen Sie ihn.“ Helvi wartete, eine Hand in die Hüfte gestemmt, darauf,
hereingebeten zu werden.


Mavis schloß
die Tür halb und schlingerte davon, ihren Mann zu suchen.


Zwei Minuten
später kam Hal, einen Golfschläger über der Schulter.


Helvi fragte
sich, ob er sie damit von seinem Grundstück verjagen wollte.


„Miss Sitala“,
sagte er förmlich, wie er sie in der Schule genannt hatte. „Wollen Sie nicht
hereinkommen?“


„Sehr freundlich
von Ihnen, mich hereinzubitten.“ Helvi wußte, daß Sarkasmus bei einem Hanswurst
wie ihm reine Verschwendung war. Sie betrat das große Vorderzimmer, in dem
Mavis bereits in einem Fernsehsessel lag.


„Was kann
ich für Sie tun?“ fragte Hal. Den Golfschläger lehnte er schwungvoll gegen den
Kamin und bedeutete ihr, sich zu setzen.


Helvi blieb
an der Tür stehen. Dies würde kurz, schmerzlos und punktgenau ablaufen, und sie
hatte nicht die Absicht, auch nur eine Sekunde länger zu bleiben als unbedingt
nötig. „Ich will Ihnen beiden nur mitteilen, daß ich mit dem Festkomitee der
Pfadfinderinnen gesprochen habe und als Gastrednerin bei dem
Mütter-Töchter-Bankett in der nächsten Woche wieder eingesetzt worden bin.“


„Aber das
mache doch ich“, protestierte Mavis. Sie sah ihren Gatten hilfesuchend an. „Du
sagtest —“


„Was haben
Sie gesagt, Halden?“ fragte Helvi. „Das würde ich gerne wissen.“


Unter ihrem
prüfenden Blick wand Hal sich. Diesen Blick hatte Helvi perfektioniert und bei
aufsässigen Schülern mit Erfolg angewendet. Hal war einer der schlimmsten
gewesen.


„Ich,
nun...äh... nur daß ich dachte, das Beste wäre, wenn Sie sich nicht unter Druck
setzten. Ich meine... Belles Tod muß doch ein schwerer Schock gewesen sein. Sie
brauchen Ruhe. Und müssen auf sich achten.“


„Genau das
tue ich“, sagte Helvi. „Indem ich mich nicht vor der Gemeinschaft verstecke,
die ich vierzig Jahre meines Lebens geliebt und für die ich gearbeitet habe.
Ich habe nicht vor, länger zu schweigen, nur damit Leute wie Sie sich in ihren
Vorurteilen wohlfühlen können.“


„Helvi, das
mißverstehen Sie. Ich denke dabei nur an Sie.“


„Halden, ich
habe nicht vor, diesen Mist auch noch durch eine Antwort zu würdigen.“


Mit dieser
ziemlich rüden Bemerkung drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte aus
der Tür.


 


 










36


 


 


„Nun sehen
Sie sich das an.“ Dennis Murphy stand vor dem Kleiderschrank im Schlafzimmer
von Pfeifer und Melody. Nach Pfeifers Tod hatte Dennis gestern einen
Hausdurchsuchungsbefehl beantragt, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß die
Beweise, nach denen er suchte, so offen herumliegen würden. Als hätten sie nur
auf ihn gewartet.


Der junge
Polizist, der ihn begleitete, starrte auf die geöffnete Schmuckkassette. „He,
auf einige Stücke paßt die Beschreibung aus einem der Einbrüche am See.“


„Ich weiß.
Und hier.“ Er bückte sich und entfernte ein Bettuch, unter dem eine Pistole lag.
„Das Ding gehört dem alten Zinnsmaster. Diesen Perlmuttgriff würde ich überall
wiedererkennen. Im Keller waren noch zwei — eine Smith und Wesson 31 und eine
Fünfschüssige mit kurzem Lauf. Wir müssen die Seriennummern überprüfen, aber
ich gehe jede Wette ein, daß die auch geklaut sind.“


„Roger,
Chef.“ Der junge Beamte bewegte sich zielsicher durch das Zimmer, sah unters
Bett und schlug die Kissen zurück.


„Im Keller
hat er eine ganze Werkstattausrüstung“, fuhr Dennis fort und bückte sich, um
den Inhalt eines Müllkorbs zu untersuchen. „Ich vermute, dort hat er auch das
Gerät gebaut, mit dem das Dumont-Boot hochgehen sollte.“


„Waren seine
Fingerabdrücke darauf?“


„Ja. Er muß diese Familie
wirklich gehaßt haben.“


„Verdammt“,
sagte der andere und fiel in einen Sessel. „Und die ganze Zeit haben die
Beweise hier herumgelegen.“ Dennis gab sich die Schuld. Auch dafür, was alles
Melody hätte passieren können. Von Anfang an hatte er so ein Gefühl im Magen
gehabt, daß Pfeifer hinter den Einbrüchen steckte, vielleicht sogar hinter dem
Tod von Quinn Fosh, aber da er nichts beweisen konnte, jedenfalls nicht so, daß
es einen Richter überzeugt hätte, hatte er darauf gewartet, daß die beiden
Männer, die er auf den Fall angesetzt hatte, mit was Brauchbarem gekommen
wären, das einen Durchsuchungsbefehl gerechtfertigt hätte.


„Was haben
wir denn hier?“ Dennis zog zwischen den Seiten des Handbuchs der
Explosivstoffe ein Stück Papier hervor und strich es auf dem Bett glatt. „Ein
Brief.“ Er überflog den Inhalt. „An Quinn Fosh. Wie’s aussieht, haßte Pfeifer
den Typ ebenfalls von Herzen.“


„Warum denn?“


„Das weiß
ich nicht. Aber dieser Brief bedroht eindeutig sein Leben. Haben wir eigentlich
auf Foshs Boot seine Fingerabdrücke gefunden?“


„Ich glaube
nicht.“


Dennis stand
auf und reckte sich. „Zumindest haben wir jetzt ein Motiv. Und da wir hier
einen Haufen Diebesgut gefunden haben, ergibt sich ein Muster. Der Revolver,
mit dem Fosh getötet wurde, stammt aus einem Einbruch am See. Wenn wir Glück
haben, finden wir die Verbindung zu diesen Einbrüchen. Wenn wir das schaffen,
haben wir unseren Mann, denke ich.“


„Auf jeden
Fall würde das die Dumonts entlasten.“


„Ich habe
nie wirklich geglaubt, daß sie belastet wären. Ich konnte nur niemanden
auslassen.“ Er hoffte, daß sie verstehen würden, in welcher Lage er sich
befunden hatte. Er konnte ihre mögliche Betroffenheit nicht außer acht lassen,
bloß weil sie seine Freunde waren.


„Was ist mit
dem Fliegenfenster im Schlafzimmer?“ erkundigte sich der junge Kollege. „Sieht
aus, als sei es erst kürzlich zerschnitten worden.“


Dennis legte
die Hand auf seinen Revolver. „Schwer zu sagen. Könnte auch Pfeifer gewesen
sein, weil er seinen Schlüssel vergessen hatte.“


„Stimmt.“


„Laß gleich
mal ein paar Kollegen rüberkommen. Ich möchte, daß hier alles gründlich
durchsucht wird. Und nicht vergessen, die Fensterbretter nach Fingerabdrücken
zu untersuchen. Man weiß ja nie.“
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„Und was
steht heute auf dem Plan?“ fragte Cordelia. Sie saß am Küchentisch in der Hütte
und war fast mit dem Frühstück fertig. „Ich mache alles, nur nicht in ein Boot
steigen.“


„Wie schade“,
sagte Jane abwesend. Sie lag auf dem Sofa und blätterte in der Lokalzeitung.


„Wieso
schade?“


„Ach, ich dachte,
wir könnten es mal mit Wasserski versuchen.“


Cordelia
schüttelte sich.


„Wenn du
nicht gleich wieder aufs Pferd steigst, wirst du nie mehr reiten.“


„Immer diese
Küchenpsychologie.“ Cordelia spießte ein Stück Schinken auf die Gabel.


„Aber es
stimmt.“


Cordelia
kaute wütend. Jetzt sind wir neun Tage hier, und plötzlich will sie spielen.“


„Vorher
hatte ich andere Sachen im Kopf.“


„Ich weiß.
Herumtapern und Pflegeheime besuchen.“


„Von Angela
McReavy haben wir viel erfahren. Leider nicht genug.“


„So hörst du
jetzt endlich mit dem Herumgeschnüffel auf. Wird allmählich auch Zeit.“
Cordelia nahm das letzte Stück Toast und murmelte in ihr Glas Milch: „Ich
dachte schon, wir müßten auch noch Robert Weintz aufsuchen, bevor du zufrieden
bist.“


„Was hast du
gesagt?“ Jane rückte die Brille zurecht. „Nichts, ich hätte gar nicht erst
davon anfangen sollen.“


„Nein, ich
hör dir doch zu. Ich habe dich bloß nicht verstanden. Es ergab keinen Sinn.“


„Was ich
sage, ergibt immer Sinn.“ Cordelia schniefte. „Okay, dann erklär mir, wie ich
Räuberwein besuchen soll. Du kannst doch nicht einen Drink besuchen, Cordelia.“


„Nicht
Räuberwein, Schätzchen. Robert Weintz. Der Freund von Belles Mutter. Der alte
Anwalt. Von dem Angela McReavy sagte, du solltest mit ihm reden, wenn du mehr
über Fanny Adams wissen willst.“


Jane legte
die Zeitung hin und richtete sich auf. Sie starrte Cordelia an, dann sagte sie:
„Das ist wirklich seltsam. Ich hätte geschworen, du hast Räuberwein gesagt.“


„Robert
Weintz“, beharrte Cordelia. „An meiner klassischen Aussprache war noch nie
etwas auszusetzen. Es muß an deinen Ohren liegen, Jane. Ab vierzig läßt alles
allmählich nach.“


„Sei mal
einen Augenblick still. Ich muß nachdenken.“ Das war zu nahe beieinander, als
daß es Zufall sein konnte, oder? „Cordelia, was, wenn —“ Noch einmal ging Jane
das Szenario durch.


Cordelia
trank ihre Milch aus und stellte das Glas geräuschvoll auf den Tisch. „Was,
wenn was?“


„Was, wenn
Annes Großmutter damals nicht gesagt hat: .Beschützen kann uns jetzt nur noch
Räuberwein’, sondern ‚Beschützen kann uns jetzt nur noch Robert Weintz.’“


Cordelia
rülpste. „Ja, das hört sich ziemlich ähnlich an.“ Jane klopfte ungeduldig auf
die Sofalehne. „Ob er uns überhaupt empfangen wird?“


„Er muß weit
in den Neunzigern sein“, sagte Cordelia. „Wer weiß, in welcher Verfassung er
ist — oder, was wichtiger ist, in welcher Verfassung sein Verstand ist.“


 


Zwei Stunden
später bat eine private Krankenschwester Jane und Cordelia in das zweite
Arbeitszimmer in Jeff Weintzs Haus in Grand Rapids. Es war ein zweistöckiges
weißes Haus mit einer umlaufenden Veranda und viel viktorianischem
Schnickschnack.


„Er erwartet
Sie“, sagte die Pflegerin mit ruhiger Stimme und ging vor ihnen her durch die
dunkle Diele. „Wenn ich drüber nachdenke, war Belle Dumont wohl seine letzte
Besucherin. Zu denken, daß sie so plötzlich gestorben ist...“ Cordelia stieß
Jane in die Rippen.


Jane legte
einen Finger auf den Mund.


„Wir wollen
ihn nicht zu sehr ermüden“, flüsterte die Pflegerin. „Ich hoffe deshalb, Sie
fassen sich kurz.“


Jane nickte
und betrat mit Cordelia das Arbeitszimmer. Robert Weintz saß im Rollstuhl am
Fenster, das auf den Garten hinausging. Daneben stand auf einem niedrigen Tisch
ein aus Weiden geflochtener Vogelkäfig mit zwei schwatzenden Blausittichen.
Obwohl gut geheizt war, hatte der alte Mann eine Decke über die Knie gelegt. Er
trug einen grauen Pullover von der gleichen Farbe wie sein Haar.


Er fühlte,
daß jemand im Zimmer war, und drehte sich zu ihnen, während er an seinem
Hörgerät fingerte. „Sie müssen Jane und Cordelia sein“, sagte er mit einer
heiser klingenden schwachen Stimme. Mit zwei Händen, die buchstäblich nur noch
Haut und Knochen waren, manövrierte er den Rollstuhl vom Fenster weg auf sie
zu, wobei er auf ein Paar Queen Anne-Sessel vor dem Schreibtisch zeigte. „Bitte“,
sagte er, und seine Stimme wurde kräftiger. „Nehmen Sie Platz. Dies war früher
mein Büro, wissen Sie.“ Ein wenig wehmütig blickte er auf den ledernen
Schreibtischsessel. „Ich habe das Haus 1936 bauen lassen, zwei Jahre nach
meiner Heirat.“ Jane war froh, daß er in Redelaune war. Sie wußte, daß seine
berufliche Beziehung zu Fanny Adams wahrscheinlich einiges von dem, worüber sie
reden wollte, ausschloß, andererseits hoffte sie, daß mit dem zeitlichen
Abstand diese Notwendigkeit nachgelassen hätte. Sie setzte sich, wartete, bis
Cordelia es sich neben ihr bequem gemacht hatte, und sagte dann: „Ich freue
mich, daß Sie heute Zeit für uns haben.“


„Sie sagten,
Sie seien eine Freundin von Fanny?“


Über das
Mißverständnis mußte Jane lächeln. „Nicht von Fanny, von Belle.“


„Ach ja,
natürlich“, sagte er leicht verwirrt. „Was glaube ich denn? Ich sah sie vor
kurzem, direkt vor ihrem Tod.“ Jane hätte gern gewußt, worüber sie gesprochen
hatten, aber danach jetzt gleich zu fragen, wäre wohl doch zu aufdringlich. „Meine
Freundin Cordelia und ich wohnen im Augenblick bei den Dumonts an der Queens
Bay.“


„Sind Sie zu
Belles Beerdigung gekommen?“ Er sah von der einen zur anderen, seine Worte
klangen sachlich, ohne eine Spur von Trauer oder Sentimentalität.


„Wir waren
dabei“, antwortete Jane, sie wollte nicht unbedingt in alle Einzelheiten gehen.


„Es tut mir
leid, daß ich nicht kommen konnte. Ich habe die meisten meiner Zeitgenossen
überlebt. Nach einer Weile hat man das Gefühl eines endlosen Stroms von
Beerdigungen. Ich bin nicht verdrossen darüber. So ist es nun mal.“
Offensichtlich strengte das Sprechen ihn an, andererseits schien er froh über
ihre Gesellschaft. „Belle war viel zu jung zum Sterben. Sie war im besten
Alter.“


Jane war
ziemlich sicher, daß die meisten Menschen fünfundsechzig nicht für das beste
Alter halten würden, obwohl sie vielleicht noch eine Menge übers Altwerden
lernen mußte. „Am Tag vor ihrem Tod berief Belle für den nächsten Abend ein
Familientreffen ein. Sie wollte endlich ihren Kindern sagen, was sie über das
große Geheimnis der Dumonts wußte.“


„Woher
wissen Sie das?“ fragte er. Er wirkte interessiert, aber vorsichtig.


„Sie sagte
es Helvi Sitala, der Frau, mit der sie zusammenlebte.“


Er strich
sich das Kinn. „Ich habe vermutet, daß sie das tun würde.“


„Aber“,
mischte Cordelia sich ein, „sie starb, bevor sie allen die ganze Geschichte
erzählen konnte. Wir haben gedacht, daß Sie vielleicht ein Licht darauf werfen
können.“ Das einzige an Robert Weintz, dem das Alter nichts hatte anhaben
können, waren seine Augen. Kühl und scharf betrachteten sie Jane und Cordelia
mit einer kühnen Intelligenz, die geboren war aus vielen Jahren des Umgangs mit
Menschen — allen Arten von Menschen. „Verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit,
aber mir ist nicht klar, warum Sie so interessiert sind. Sie gehören nicht zur
Familie.“


„Belle war
unsere Freundin“, erklärte Cordelia irgendwie defensiv. „Wir sind nicht bloß
sensationsgeil, verstehen Sie.“ Einer der Sittiche stieß einen Schrei aus.


„Bestimmt
nicht“, sagte er, und die faltige Haut um seinen Mund verzog sich zu einem
amüsierten Lächeln.


„Sie hat mir
einmal durch eine ziemlich schlimme Zeit geholfen“, sagte Jane. „Und Anne und
ich sind seit Jahren befreundet.“ Zum Thema zurückkehrend fuhr sie fort: „Wenn
ich es richtig verstanden habe, waren Sie Fanny Adams Anwalt.“


„Und ihr Freund.
Ja. Ich kenne die Bande der Freundschaft.“ Er beugte sich im Rollstuhl vor und
drehte wieder an seiner Hörhilfe.


„Warum hatte
Belle jetzt beschlossen, mit ihrer Familie zu reden?“ Jane fühlte, daß das eine
kritische Frage war, die er hoffentlich beantworten konnte.


Er rutschte
in seinem Stuhl und schüttelte den Kopf. „Das habe ich mich auch gefragt. Aber
leider muß ich sagen, ich weiß es nicht. Wir haben darüber nicht gesprochen.“


„War Quinn
Fosh wirklich ihr Halbbruder?“ fragte Cordelia etwas zu forsch.


Robert
Weintz legte die Arme auf die Lehnen des Rollstuhls und atmete tief ein. „Sie
müssen wissen“, sagte er nach einer bedächtigen Pause, „Belle und ich haben nur
so darüber geredet. Es ist seltsam, aber damals vor sechzig Jahren war das eine
große Sache. Verrucht und unmoralisch. Heute ist es das ganz Normale. Bloß ein
bißchen Wasser auf die Mühlen des Klatsches. Aber damals in den dreißiger
Jahren konnte diese Information Leben zerstören.“


Mit müdem
und traurigem Gesichtsausdruck sah er Cordelia an. „Um auf Ihre Frage zu
antworten — ja, Quinn war tatsächlich Belles Halbbruder. Sie wußte es, er
nicht. Fanny hatte es ihr gesagt, als sie zehn war. Als Belle davon hörte, war
sie sehr neugierig. Quinn war ein hübscher Junge. Ging auf eine Privatschule.
Verbrachte seine Sommer auf Segeltörn mit seinem Vater und auf Reisen mit
seiner Mutter. Belle kannte ihn nur vom Sehen. Aber Fanny hatte noch zuviel
Angst vor Quinns Vater, um irgendeinen Kontakt zwischen den beiden Familien zu
erlauben. Und außerdem war Quinn ein verwöhntes Kind. Fanny wollte nicht, daß
ihre Tochter sich ihre Meinungen über das Leben auf der Grundlage der Art
bildete, wie die Foshs ihre Angelegenheiten regelten.“


„War das das
Geheimnis oder bloß ein Teil davon?“ fragte Jane. Vielleicht sollte sie nicht
so direkt sein, aber es kam einfach so aus ihr heraus. „Ich weiß, es geht uns
wahrscheinlich nichts an, aber... wir haben Anne hergebracht, als Belle letzte
Woche anrief und sie zum Familientreffen bestellte. Ich denke, Sie wissen,
worum es ging. Oder irre ich mich?“


Er legte die
Hände gegeneinander. „Nein“, sagte er, seine Stimme wurde wieder heiser. „Sie
irren sich nicht.“


Ihre
Zuversicht erhielt neuen Auftrieb. „Ich bin nicht überzeugt, daß Belles Tod ein
Unfall war.“


Langsam
änderte sich sein Gesichtsausdruck von Vorsicht zu verblüfftem Erschrecken. „Woher
wissen Sie das?“


„Ist Ihnen
bekannt, daß Quinn letztes Wochenende auf seinem Hausboot ermordet wurde?“


Er nickte. „Mein
Sohn hat es mir berichtet.“


„Ich kann es
nicht beweisen, aber ich glaube, daß die beiden Todesfälle in Beziehung stehen.
Wenn wir wüßten, was Belle ihrer Familie sagen wollte, könnten wir vielleicht
auch erklären, was seitdem geschehen ist.“


Nachdenklich
rieb er sich die Hände. „Wissen Sie“, sagte er schließlich, sich in seinem
Rollstuhl zurücklehnend. „Bevor Belle vor zwei Wochen zu mir kam, hatte ich
bestimmt mehr als dreißig Jahre nicht mehr an all dies gedacht, seit Fannys Tod
nicht mehr. Ich nahm an, es sei mit ihr zusammen gestorben. Ich verstehe zwar
nicht, wie die Kenntnis dessen, was damals geschah, Ihnen helfen könnte, aber
da praktisch alle unmittelbar Betroffenen tot sind, sehe ich keinen Grund,
länger zu schweigen. Trotzdem müssen Sie mir versprechen, das, was ich Ihnen
sage, bleibt zwischen uns. Außer Belles Familie muß niemand davon wissen.“


„Selbstverständlich“,
stimmte Jane zu.


„Gut. Halb
und halb habe ich erwartet, daß eines von Belles Kindern an meine Tür klopft
und mir ein paar gezielte Fragen stellt. Aber da niemand kam, nahm ich an, daß
sie entweder nichts von unserer beruflichen Beziehung wußten oder es ihnen
nichts bedeutete. Doch, sie wußten, daß wir befreundet waren, aber auch das ist
lange her.“


Kopfschüttelnd
sah er vor sich hin. „Kinder widmen ihren Eltern nicht viel Aufmerksamkeit.
Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe meinen Sohn, aber daß wir da sind,
erscheint ihnen selbstverständlich. Wir sind nicht wirkliche Menschen für sie,
sondern bloß Mom und Dad. Mein Sohn hat mich auch so gut wie gar nichts über
mein früheres Leben gefragt. Nicht daß es ihm egal wäre, ich vermute einfach,
daß er sich nicht vorstellen kann, ich hätte ein Leben außerhalb dessen gehabt,
das er kennt. Belles Kinder sind wahrscheinlich genauso. Die Wahrheit ist“,
fuhr er ohne Unterbrechung fort, „daß die Geschichte, die zu hören Sie gekommen
sind, nicht ungewöhnlich ist. Sie ist das, was wir jeden Morgen in der Zeitung
lesen. Aber damals in den Dreißigern war seine Frau zu betrügen noch eine
Sünde, und die Strafe war Schande. Unglücklicherweise für ihn und seine Familie
war Herbert Fosh ein Ehebrecher, wie er im Buche steht. Normalerweise kam er
gut aus den Geschichten wieder heraus, aber bei Fanny Adams ließ sein Glück ihn
im Stich.“


„Sie wurde
schwanger.“ Jane wußte, daß sie ihn nicht mehr beschwatzen mußte. Er wollte
etwas loswerden.


Robert
Weintz sah sie aus seinen hellblauen Augen an. „So ist es. Fosh hatte bei Fanny
diesen uralten Spruch benutzt, daß seine Frau ihn nicht verstand. Er war
hoffnungslos gefangen in einer Ehe ohne Liebe. Fanny war damals neunzehn, sie
glaubte ihm jedes Wort, sogar daß er sie heiraten würde, sobald er von seiner
Frau geschieden worden sei. Doch, Fanny liebte ihn. Und sie war bereit zu
warten. Aber als sie mit der Neuigkeit zu ihm kam, daß sie ein Kind von ihm
erwartete, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er nannte sie eine
Nutte, beschuldigte sie, von einem anderen Mann schwanger zu sein, nur um ihn
hereinzulegen. Einen Monat darauf verließ Fanny die Stadt. Als sie nach zwei
Jahren zurückkehrte, erzählte sie, ihr Mann sei kurz nach ihrer Hochzeit
gestorben. Die Leute kannten vielleicht nicht die Wahrheit, aber natürlich
wußten sie, daß dies eine Lüge war. Von da an lebte Fanny mit der Schande, ein
uneheliches Kind zu haben. Das war zu der Zeit für beide, Mutter und Kind, ein
schreckliches Stigma. — Es brauchte Beharrlichkeit, aber schließlich fand Fanny
doch eine anständige Arbeit. Sie wurde Telefonvermittlerin. Sie war bis 1938
zuständig für die ganze Region Earlton-Fosh Lake. Da sah sie endlich ihre
Chance, es dem Mann heimzuzahlen, den sie einst geliebt hatte und nun haßte.
Und glauben Sie mir, als sie die Gelegenheit sah, ergriff sie sie auch. Fanny
Adams war resolut in ihrer Liebe und nun in ihrer Rache. Sie hatte Herbert oft
um Geld gebeten, manchmal wirklich verzweifelt — ihr Vater war zwei Jahre zuvor
verstorben, sie war allein auf der Welt aber Herbert verweigerte ihr
unerschüttert jede finanzielle Hilfe. Aus Belle war ein hübsches kleines
Mädchen geworden, dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie war dunkel,
klein, gefühlsbetont. Sein Sohn schlug mehr nach seiner Frau — hellhäutig und
blond mit einer Neigung zum Übergewicht. Fosh ging nicht gut mit Kindern um,
deshalb war es bestimmt nicht Belles Unglück, daß er nichts mit ihr zu tun
hatte. Aber es erbitterte Fanny, daß er sich weigerte, irgendeine Verantwortung
für seine Tat zu übernehmen, es erbitterte sie, daß er teure Autos fuhr, seine
Anzüge von einem Schneider in Minneapolis maßgefertigt wurden und er in einem
riesigen neuen Haus lebte mit einer Frau, die er nicht ausstehen konnte, und
einem Sohn, mit dem er nicht sprach. Fanny liebte ihre Tochter glühend, und sie
wußte, daß sein Geld den Unterschied zwischen Sich-gerade-so-Durchschlagen und
dem Leben, das er seiner Frau und seinem Sohn bot, ausmachte. Ihre Chance kam
im Winter 1939. Fosh und zwei seiner Freunde, beide Ärzte, machten einen Trip
nach Minneapolis. Sie sagten, sie führen zu einer Tagung, aber sie verbrachten
die meiste Zeit in einem Hotel im Zentrum in der Gesellschaft zweier
Prostituierter. Die beiden Frauen hatten einen üblen Trick drauf. Durch ein
kleines Loch in der Wand ließen sie von den Männern, mit denen sie Sex hatten,
Aufnahmen machen, Aufnahmen in, sagen wir, extrem kompromittierenden
Positionen. Wenn die ahnungslosen Helden wieder zu Hause waren, riefen die
Frauen an und boten ihnen die Fotos zum Kauf an. Überflüssig zu sagen“, Robert
Weintz lächelte über irgendwelche Erinnerungen aus den staubigen Archiven
seines Gehirns, „daß Herbert Fosh außer sich war. Er versprach zu zahlen, was
sie haben wollten — ein paar hundert Dollar — , aber er verlangte nicht nur die
Fotos, sondern die Negative. Sein Pech war, daß ausgerechnet Fanny das Gespräch
zu ihm vermittelt hatte. Statt aufzulegen, hörte sie die ganze Unterhaltung
mit. Nachdem sie fertig waren, rief sie die Frauen zurück und bot ihnen das
Doppelte, wenn sie die Fotos und Negative statt an ihn an sie schickten.
Natürlich nahmen die Frauen das Angebot an. Als sie das Material in der Hand
hatte, meldete sie sich bei Fosh. Sie wollte kein Geld, jedenfalls nicht
sofort. Sie verlangte, daß er ein Dokument unterschrieb, das ich für sie
aufgesetzt hatte. Darin stand, daß er Belles Vater war. Es war kurz und bündig.
Und tödlich. Fosh spuckte Gift und Galle, aber er wußte, daß er keine Wahl
hatte als zu unterschreiben. Sobald sie seinen Namen auf der punktierten Linie
hatte, notariell beglaubigt von mir, hatte sie zwei riesige Schwerter, die sie
über seinem Haupt baumeln lassen konnte. Er war ein guter Arzt, aber was
Gerissenheit anging, war Fanny ihm haushoch überlegen. Zwei Wochen nachdem er.
unterschrieben hatte, erschien sie bei ihm und verlangte zehntausend Dollar.
Wenn er ihr das Geld gäbe, würde sie mit Belle die Stadt verlassen. Sie versprach,
die Negative zu zerstören und ihm die Fotos zu geben.“


„Und hat sie
das getan?“ fragte Cordelia mit aufgerissenen Augen.


Er nickte. „Aber
vorher machte sie eine Serie neuer Abzüge, die sie mir gab. Sie wurden in einem
versiegelten Umschlag mit der Aufschrift .Vertraulich’ aufbewahrt. Zu der Zeit
kannte ich nicht die Einzelheiten, die vollständige Geschichte erzählte Fanny
mir kurz vor ihrem Tod, und ich mußte ihr versprechen, über Belle und ihre
Kinder zu wachen. Davor durfte ich über den Inhalt des Umschlags nicht
informiert sein, als Mitglied der Justiz durfte ich nicht an Erpressung
beteiligt sein. Ich wußte nur, daß es wichtige Informationen waren, die sie
sicher aufbewahrt wissen wollte, Informationen, die, wenn es nötig würde, sie
und ihre Tochter schützen würden. Da Fosh keine Wahl hatte — wenn herauskam,
was sie über ihn wußte, war er erledigt — , zahlte er anstandslos. Zehntausend
Dollar war damals eine Menge Geld, aber sein Konto gab das her. Es traf keinen
Armen. Sobald sie das Geld hatte, verließen sie und Belle Earlton. Ich dachte,
ich würde sie nie wiedersehen. Fanny war fünf Jahre jünger als ich, wir kannten
uns seit Kindertagen. Vielleicht hätte ich sie sogar geheiratet, wenn das Leben
nicht anders gelaufen wäre.“


Er seufzte
und strich sich mit zitternder Hand das Haar zurück. „Mit Hilfe eines Freundes
legte sie das Geld an, als sie in Chicago war. Dies weiß ich nicht
hundertprozentig, aber ich hörte, der Mann habe auf dem Schwarzmarkt gehandelt.
Während des Krieges gab es viele Möglichkeiten, illegal Profit zu machen. Wie
auch immer, als sie 1945 nach Earlton zurückkam, war sie eine wohlhabende Frau.
Fosh bekam Zustände, als er sie sah. Schließlich hatten sie eine hieb- und
stichfeste Abmachung, und sie hatte sie gebrochen. Aber in ihrem Alter konnte
er ihr keine Angst mehr einjagen. Sie baute das Holzhaus am See und zog ein.
Das war auch das Jahr, in dem sie mich einen Brief an Fosh schreiben ließ, in
dem sie Alimente verlangte, obwohl wir es natürlich nicht Alimente nannten.
Wieder hatte er kaum eine Wahl. Ihre Forderung abzulehnen, hätte ihm nichts
gebracht, aber ihn alles gekostet. Er stimmte also einer kleinen monatlichen
Zahlung zu. Ich glaube nicht, daß es Fanny auf das Geld ankam. Sie wollte nur
ein weiteres Eingeständnis von ihm, daß er die Verantwortung für seine
Vaterschaft übernahm. Die beiden haßten sich mit einer Heftigkeit, wie ich es
in meinem Leben selten gesehen habe. Einmal, fünf Jahre vor ihrem Tod, bedrohte
Fosh sie wirklich. Er sagte, in Las Vegas habe er sich mit ein paar üblen Typen
angefreundet. Er fuhr mehrmals im Jahr dorthin, um zu spielen, woraus, soweit
ich weiß, ein Großteil seines Vermögens stammte. Wie auch immer, er sagte, wenn
sie ihm noch einmal quer käme, würde sie sich auf dem Boden des Pokegama Lake in
einer Kiste wiederfinden. Da sagte sie ihm, daß sie noch immer die Fotos hatte.
Wenn ihr etwas passierte, würde auf geheimnisvolle Weise ein Umschlag
auftauchen, um aller Welt zu zeigen, was das Motiv ihrer Beseitigung gewesen
war. Bis zu ihrem Tod hatte sie schreckliche Angst vor diesem Mann. Sie gab
diese Angst an Belle weiter mit der Maßgabe, falls er jemals versuchen sollte,
sie oder ihre Kinder zu verletzen, müsse sie sofort zu mir gehen. Herbert Fosh
starb vor zwei Jahren und nahm seine schäbigen Geheimnisse mit sich.“ Den
letzten Satz sagte er mit einer gewissen Endgültigkeit.


Jane
wünschte, es hätte der letzte Federstrich sein können. Aber das war es nicht. „Wußten
Sie, daß Quinn Geld aus Belles Vermögen forderte? Da er ihr Halbbruder sei,
habe er auch Anspruch auf seinen Teil des Erbes.“


Robert
Weintz machte ein zorniges Gesicht. „Er war so sehr wie sein Vater. Diese
Familie war wie ein Krebsgeschwür. Fanny war ja nicht die einzige junge Frau,
die Herbert Fosh verführt hatte. Fanny zahlte es ihm nur mit seinen Mitteln
zurück. Und Quinn“, er sprach den Namen mit Widerwillen aus, „war nicht besser
als sein Vater. Es mag herzlos klingen, aber ich bin froh, daß wir die beiden
los sind. Es ist nur traurig, daß daraus den Dumonts Probleme erwachsen. Was da
kürzlich über Belle bekannt wurde Er verstummte, dann fing er wieder an. „Was
sie privat mit ihrer Freundin tut, geht nur sie etwas an. Ich kenne sie als
eine gute und ehrenwerte Frau, und nichts, was sie je getan hat, hat meine
Meinung geändert.“


Sein Körper
schien unter der Last des Erzählten zusammenzusinken. Trotzdem schien ihm die
Anstrengung nichts auszumachen, als hätte er lange darauf gewartet, diese Last
von seinen Schultern zu nehmen.


„Eine Frage
noch.“ Cordelia hob den Finger.


„Ja?“ Er legte die Hand über die
Stirn.


„Haben Sie
die Fotos noch?“


Er nickte. „Möchten
Sie sie sehen?“


Cordelia und
Jane antworteten gleichzeitig, Jane sagte „Nein“ und Cordelia „Ja“.


„Sie sind in
meinem Safe.“


„Und da
sollen sie auch bleiben“, sagte Jane bestimmt. „Ich denke, Sie haben recht“,
entgegnete er ernst. „Belle wollte sie bei ihrem letzten Besuch mitnehmen, aber
dann sagte sie, sie seien Vergangenheit, und da gehörten sie hin.“ Auf ein
leises Klopfen sahen alle zur Tür, die Pflegerin steckte den Kopf ins Zimmer. „Es
wird Zeit für Ihren Mittagsschlaf, Robert.“


Er seufzte
resigniert. „Meine Aufseherin“, sagte er und lächelte die Frau an.


„Danke für
Ihre Zeit.“ Jane erhob sich rasch. Sie wollte ihn nicht noch mehr anstrengen. „Wir
finden allein hinaus.“


„Ich
fürchte, ich kann nicht sagen, es war mir ein Vergnügen“, sagte Robert und zog
die Decke hoch. „Aber seit Belle tot ist, mußte ich daran denken, und ich bin
froh, daß ich jemandem davon erzählen konnte, bevor meine Zeit um ist.“


„Nun reden
Sie mal keinen Unsinn“, schalt die Pflegerin, trat hinter ihn und löste die
Bremsen des Rollstuhls.


„Es war
nett, Sie kennenzulernen“, rief er über die Schulter, als sie ihn in die Diele
rollte. „Bald treffe ich Fanny und Belle. Ich werde ihnen sagen, daß jemand
sich genügend sorgte, um zu mir zu kommen. Das wird beide glücklich machen. Ich
weiß es.“
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Nach einem
gemütlichen Lunch in der Stadt hatte Cordelia den Nachmittag über gelesen, und
Jane war am See spazieren gegangen und hatte nachgedacht. Die Geschichte, die Robert
Weintz ihnen erzählt hatte, war zwar ein faszinierender Ausschnitt aus der
Sozialgeschichte, aber sie schien mit dem Tod von Belle und Quinn wenig zu tun
zu haben. Gut, Jane hatte ein kleines Familienrätsel gelöst: Woher kommt das
Wort Räuberwein? Aber sonst brachte es sie nicht näher an die Wahrheit
über die beiden Todesfälle.


Da war sie
festgefahren, als sie gegen fünf zur Hütte zurückkehrte und sich für ein
Nickerchen zurückzog. Sie lag auf dem Bett und wartete auf Cordelia, versuchte
zu entspannen und ihren Verstand durchzulüften. Egal was sie tat, immer hatte
sie ein bestimmtes Bild lebhaft vor Augen — das Innere von Quinns Boot an dem
Abend, an dem er starb. Da war der Geruch nach Reinigungsmittel, mit dem der
Räuberwein gebraut wurde. Die unaufgeräumten Regale und schmutzigen Teller. Der
bis auf den Pulverkreis sauber abgewischte Tresen. Das Glas neben Quinns
Sessel. Quinn auf dem Boden ausgestreckt, der Revolver, ein Gruß vom Einbrecher
vom See, in seiner Hand. Was war ihr entgangen? Ohne eine Antwort auf ihre
Frage gefunden zu haben, war sie eingeschlafen.


Als sie
wieder aufwachte, lag sie noch eine Weile mit geschlossenen Augen da. Sie
wußte, im Schlaf hatte sie etwas Wichtiges begriffen, aber sie konnte es nicht
in ihren wachen Verstand übermitteln. Es war nur ein Geschmack, ein Geruch,
aber es war der Schlüssel, wußte sie. Wenn sie sich nicht bewegte und in diesem
Zwischenzustand noch eine Sekunde verharrte, fiel es ihr vielleicht wieder ein.
Plötzlich erschien ein Bild vor ihrem inneren Auge. Ja! Das war’s.


Als sie ins
Wohnzimmer kam, klingelte das Telefon.


Cordelia
nahm in der Küche ab. Jane den Fernseher an und machte es sich auf der Couch
gemütlich. Auf dem Schirm lief ein lokales Fischereiprogramm. Uninteressiert
sah sie zwei Männern zu, die über Vor- und Nachteile lebender oder toter Köder
diskutierten. Cordelia hatte inzwischen aufgelegt und kam herein, sie brachte
ihr ein Sandwich mit Erdnußbutter und Marmelade mit.


„Warum nur
komme ich mir wie ein Hund vor, dem man sein Futter hinstellt?“ überlegte Jane
laut.


„Ich bin
müde, Schätzchen. Das war das Beste, was ich auf die Schnelle finden konnte.“
Sie sah auf den Fernseher. „Müssen wir uns diesen Scheiß antun?“


„Paßt doch
zu Erdnußbutter-Sandwich, findest du nicht?“


„Noch ein
ganzer Tag“, seufzte Cordelia. „Vielleicht fällt uns was Nettes ein, das wir
morgen unternehmen können. Draußen wird es schon dunkel“, fügte sie nach einem
Blick aus dem Fenster hinzu.


„In der
Stadt bist du doch auch bis in die Puppen auf. Übrigens, wer war denn am
Telefon?“


„Helvi.“


„Was
Besonderes?“


„Sie wollte
uns informieren, daß Lyles älterer Sohn gestern nachmittag ins Krankenhaus
gekommen ist. Er hat wohl versucht, Freon zu schnüffeln, oder was immer man
damit macht, und ist fast daran gestorben.“


„Wie
schrecklich.“


„Ja, aber es geht ihm wohl schon
wieder ganz gut. Er wird morgen entlassen. Lyle war eben da.“


„Lyle wird
ziemlich erleichtert sein.“


Cordelia
nickte. „Helvi sagte, er will doch morgen abend zu unserem Abschiedsessen
kommen, obwohl Carla mit den Kindern zu Hause bleiben will.“


„Aber das
ist ja nicht nötig. Wir würden seine Abwesenheit doch nicht übelnehmen.“


Cordelia
zuckte die Schultern. „Helvi sagte, er bestand darauf zu kommen. Letzte Woche
hat er versprochen, das Floß auf den See zu bringen, damit wir alle zusammen im
Mondlicht schwimmen gehen können, und er will sein Versprechen halten. Morgen
abend ist unsere letzte Chance.“ Das Anglerprogramm wurde durch
Lokalnachrichten unterbrochen.


Ein junger
Mann sagte: „Wir unterbrechen unser Programm für einen Sonderbericht. Heute
nachmittag hat die Polizei in Earlton den Namen des Mannes veröffentlicht, den
sie für fast ein Dutzend Einbrüche rund um den Pokegama Lake für verantwortlich
hält. Der Mann wurde als Pfeifer Biersman identifiziert, 36, seit kurzem
wohnhaft in Grand Rapids und Ehemann von Melody Dumont, Tochter von Belle
Dumont, der Chefin von Northland-Immobilien. Biersman starb gestern bei einem
Bootsunfall. Seine von ihm getrennt lebende. Frau wurde ebenfalls verletzt,
doch nicht lebensgefährlich. Die Polizei fand in seiner Wohnung Beweise für die
Einbrüche sowie den Mord an Quinn Fosh. Weitere Einzelheiten zu diesem
aufsehenerregenden Fall bringen wir um zehn Uhr in den Spätnachrichten.“


Cordelia
pfiff durch die Zähne. „Na, das sind ja mal Neuigkeiten.“


„Aber leider
falsche.“ Jane fuhr sich frustriert durchs Haar und stand auf.


„Also wenn
die Polizei Beweise hat, reicht mir das. Das ist das Beste, was uns passieren
kann, Jane. Es heißt nämlich, daß die Dumonts unschuldig sind.“


„Aber es
stimmt nicht.“ Jane stellte den Fernseher ab. „Pfeifer hat mit Quinns Tod
nichts zu tun. Und wenn ich mich nicht ganz furchtbar täusche, war er auch
nicht der Einbrecher vom See.“


„Wer war es
dann?“ fragte Cordelia ärgerlich.


„Du wirst es
mir nicht glauben. Und vielleicht sollte ich es für mich behalten, bis ich es
beweisen kann. Oder sollte ich doch gleich zur Polizei gehen?“


Ein
krachendes Geräusch auf der Veranda lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.


„Was war
das?“ flüsterte Jane.


„Ich weiß es
nicht.“


„Dann
sollten wir nachsehen.“


„Gute Idee.
Ich warte hier.“


Jane warf
ihr einen verächtlichen Blick zu, schlich zur Tür und spähte vorsichtig hinaus.
Eine leere Vase war von einem Stuhl gefallen und in tausend Stücke zerbrochen.
Von allein konnte das nicht passiert sein. „Da war jemand“, rief sie und rannte
ins Freie. Sie sah gerade noch eine Gestalt zwischen den Bäumen verschwinden.


„Wer war’s?“
fragte Cordelia, die ihr gefolgt war.


„Ich konnte
es nicht erkennen.“


„Und was
meinst du, sollte das bedeuten?“


„Es
bedeutet, daß uns jemand zugehört hat. Und daß jemand jetzt weiß, daß ich die
Wahrheit kenne.“


„Das ist ja
prima. Einfach prima.“ Cordelia hockte sich auf die Stufen.


„Diese
Person ist ein Killer, Cordelia. Ich bin sicher, sie tötet wieder, wenn sie
sich in die Enge getrieben fühlt.“


„Ich
fürchte, du hast sie gerade in die Enge getrieben“, flüsterte Cordelia, sah
Jane in die Augen und dann zu Boden.


„Das Problem
ist nur“, sagte Jane und hockte sich neben sie, „daß ich nicht beweisen kann,
was ich weiß. Jedenfalls nicht so, daß die Polizei es mir abnimmt.“


„Es ist
jemand von den Dumonts, stimmt’s?“ fragte Cordelia niedergeschlagen.


Jane nickte.


„Und wer?“


Sie
flüsterte den Namen.


Cordelia
warf überrascht den Kopf zurück. „Das ist nicht zu glauben... ich meine, wie
schrecklich. Aber... was machen wir jetzt? Vielleicht sollten wir unsere Sachen
packen und uns davonmachen.“


„Nein, ich
kann es nicht so hinterlassen.“


„Was dann?
Sollen wir ein Gewehr kaufen und abwechselnd Wache schieben?“


Jane sah zum
Haupthaus auf dem Hügel. Fast alle Fenster waren erleuchtet. Wahrscheinlich
machten sie gerade den Champagner auf, tanzten und feierten die gute Nachricht.
Bis auf die Person, die auf ihrer Veranda gelauscht hatte. Zweifellos nicht zum
erstenmal. „Vielleicht sollten wir sehen, daß wir ein Motel finden und dort
übernachten?“
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Am Abend
drauf fand das Abschiedsessen für Jane und Cordelia statt. Danach gingen alle
auf die Terrasse und betrachteten den Sonnenuntergang. Nach dem Unwetter vor
einigen Tagen war es kühler geworden. Aber heute war die Temperatur wieder auf
dreißig Grad gestiegen. Genau richtig zum Schwimmen.


Jane hätte
den Dumonts gern erzählt, was sie und Cordelia gestern von Robert Weintz
erfahren hatten, aber sie entschied, daß es vielleicht doch nicht sehr
diplomatisch wäre, die Rede auf Fanny Adams oder Räuberwein zu bringen.’
Cordelia hatte, wenn auch zögernd, zugestimmt.


Anne gab
sich während des Dinners durchaus freundlich, obwohl Jane merkte, daß sie immer
noch wütend war, als Anne sagte, wie froh sie sei, daß die Polizei die Wahrheit
herausgefunden habe, und dies sei einzig und allein Dennis Murphy zu danken.
Nachdem Jane damit auf ihren Platz verwiesen war, begann Anne den Abend
sichtlich zu genießen.


Nun, nachdem
alle Helvis feines Essen verspeist hatten, saßen sie entspannt da und redeten.
Lyle sprach von seinem Entschluß, nun doch nicht zu kandidieren. Die Familie
ging vor. Melody machte Pläne für ihr Baby. Helvi wollte, daß sie wohnen blieb,
und Melody hatte zugestimmt, wenigstens fürs erste. Anne erzählte von ihrem
Vorhaben, ihren Party-Service zu verkaufen und zurück an den See zu ziehen. Sie
mußte niemandem mehr etwas beweisen, weder sich noch ihrer Mutter. Helvi und Eddy
sagten fast gar nichts, beiden schien es zu genügen, den Kindern zuzuhören, wie
sie Pläne machten.


Gegen zehn
stand Lyle auf und ging ins Haus. Als er zurückkam, trug er seine Badehose und
hatte ein Handtuch über der Schulter. „Zum Floß auf dem See bitte einsteigen
und Türen schließen“, sagte er.


„O je“,
stöhnte Anne, faltete die Arme über dem Bauch und gähnte. „Für solche Eskapaden
bin ich zu alt. Und außerdem haben die beiden morgen eine lange Fahrt vor sich
und wollen bestimmt früh zu Bett.“


„Na, komm
schon, Schwesterherz“, sagte Melody. „Wenn eine schwangere Frau mit kaputtem
Arm dazu in der Lage ist, wirst du’s auch schaffen.“ Sie boxte ihre Schwester
spielerisch in die Rippen. „Wie in alten Zeiten.“


„Wir treffen
uns auf dem Steg“, sagte Lyle und sprang die Stufen hinunter.


Eddy und
Helvi sahen sich amüsiert an. „Viel Spaß, Kinder“, wünschte Eddy. „Wir bleiben
hier und sehen euch zu.“


„Bestimmt?“
meinte Jane. „Wir haben nicht vor, besonders sportlich zu sein.“


Eddy
schüttelte den Kopf. „Das gehört zu den Vorzügen des Alters. Ich tue, was ich
will.“


Helvi nickte
zustimmend, sagte aber nichts.


Nachdem sie
die leeren Gläser und Tassen in die Küche gebracht hatten, folgten Jane und
Cordelia Anne und Melody in die Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Jane spürte,
wie sich ihr Magen ahnungsvoll zusammenzog.


Lyle hatte
das Floß etwa zwanzig Meter vom Anleger entfernt verankert. Gute zwei Meter
entfernt tanzte eine Reflektorboje auf den Wellen. Aus der Entfernung sah das
Floß klein aus, aber als Jane darauf zuschwamm, sah sie, daß fünf Personen
bequem darauf Platz hatten.


„Ein nettes
Plätzchen, was?“ Lyle warf sich auf die Bretter. Cordelia lag auf dem Rücken
und sah in die Sterne. „Ich könnte mich dran gewöhnen.“


„Bis auf die
Hale ist der See wunderbar“, erklärte Melody. Cordelia stützte sich auf einem
Ellbogen auf. „Hale?“


„Sie macht
sich lustig“, sagte Jane und baumelte mit den Füßen im Wasser. Sie wünschte,
der Mond schiene nicht ganz so voll und hell.


Anne
schüttelte mißbilligend den Kopf und griff nach der Flasche, die sie
mitgebracht hatte. Für gewöhnlich trank sie so gut wie gar nichts. Aber heute
schien sie alle Vorsicht über Bord geworfen zu haben. „Hale gibt’s überall“,
nuschelte sie, verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe ins Wasser.


Lyle
erwischte sie am Arm. „Vorsichtig, Schwesterchen.“ Er wollte ihr die Flasche
wegnehmen.


Anne riß sie
zurück. Ihre gute Laune war dahin.


In der
nächsten halben Stunde sprangen alle außer Anne immer mal wieder ins Wasser.
Gegen elf sagte Lyle, er sei erledigt. Anne und Melody fanden ebenfalls, daß es
Zeit wäre.


„Stört es
euch, wenn ich noch ein bißchen draußen bleibe?“ fragte Jane. „Es ist so schön
und unser letzter Abend.“


„Warum denn
nicht?“ sagte Melody.


„Ich glaube,
ich schwimme auch mit an Land“, sagte Cordelia und gähnte herzzerreißend. „Kommst
du allein klar?“


„Gut sogar.“
Jane legte die Hände beschützend übereinander. Der Ring, den Julia ihr
geschenkt hatte, fühlte sich an wie ein Glückszauber. Und den konnte sie
brauchen.


„Wenn du in
einer halben Stunde nicht kommst, schicken wir jemanden zum Nachsehen“, sagte
Lyle und sprang ins Wasser. Er war ein hervorragender Schwimmer und fast an
Land, als Anne und Melody gerade das Floß verlassen hatten.


Bevor
Cordelia ins Wasser glitt, beugte sie sich zu Jane und sagte: „Ich habe Angst.“


„Ich auch,
aber wir haben keine Wahl.“


„Was denkst
du?“


„Ich denke“,
sagte Jane, „daß wir mit mir als Köder uns einen Hal fangen werden.“


 


Cordelia zog
sich um und gesellte sich zu den anderen im Wohnzimmer. Während im Fernsehen
die Spätshow dröhnte, wartete sie auf die reale Show.


Nach fünf
Minuten stand Anne auf, um ins Badezimmer zu gehen. Gleich darauf ging Lyle in
die Küche, auf der Suche nach einer Tüte mit Chips. Als beide zurückkamen,
erklärte Helvi, ihr reiche es, sie wolle noch ein paar Seiten lesen und dann
die Augen zumachen. Sie sagte gute Nacht, nahm ein Buch vom Couchtisch und ging
die Treppe hoch.


Einige
Minuten später erklärte Melody, ihr sei kalt. Sie glaube nicht, daß das gut sei
fürs Baby, und würde jetzt heiß duschen.


Beim
nächsten Werbeblock sagte Lyle zu Cordelia: „Ich vermute, Jane und du, ihr
wollt morgen früh los.“


„Ja, ich denke schon“, erwiderte
Cordelia. „Ehrlich gesagt bin ich ganz schön fertig.“


„Sie sehen
auch müde aus“, meinte Eddy. „Vor einer langen Fahrt soll man gut schlafen.“


„Wir sehen
uns wahrscheinlich noch“, sagte Lyle. „Carla und ich bringen Melody zum Arzt.“


„Fein. Bis
morgen früh dann.“


Draußen
holte Cordelia das Fernglas aus dem Gebüsch, wo sie es versteckt hatte, und
nahm ihre Position ein. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie legte zwei Finger
übereinander, damit alles gutging.


 


Vom Wasser
her konnte Jane die dunkle Gestalt, die sich vorsichtig den Hügel hinunter zum
Anleger bewegte, kaum erkennen. Sie hatte das Gefühl, seit Stunden zu warten,
in Wirklichkeit waren es kaum fünfzehn Minuten gewesen. Der Mond hatte sich
hinter einer Wolke versteckt. Deshalb war die Gestalt nicht zu identifizieren.
Als sie ins Wasser watete, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, sah Jane in
einer Hand etwas Langes, Schmales aufblitzen.


Die Person
schwamm stetig auf das Floß zu, kurz davor tauchte sie geräuschlos unter. Dann
schnellte die Gestalt aus dem Wasser und hieb mit einer Brechstange zu. Blut
spritzte auf. Die Gestalt kletterte rasch auf das Floß und wollte den gräßlich
verstümmelten Körper über Bord werfen. In dem Augenblick trat der Mond aus den
Wolken, und Melody sah, daß sie getäuscht worden war. „Wie zum Teufel?“ sagte
sie fast unhörbar und tastete nach der Schaufensterpuppe.


Scheinwerfer
flammten auf. Melody hielt die Hände schützend vor die Augen. Ein Lautsprecher
sagte: „Dies ist die Polizei. Bleiben Sie, wo Sie sind.“


Jane
beobachtete hinter der Boje das kleine Polizeiboot, das aus dem Dunkel auf das
Floß zukam.


In dem
Durcheinander schien Melody wie betäubt. Sie blickte auf die Puppe, die auf dem
Floß lag, und die heruntergefallene Perücke.


Oben am Haus
hatten alle Dumonts das Geschehen von der Terrasse aus verfolgt. Jane konnte
sich ihre Gefühle vorstellen, und ihr Herz war bei ihnen.


Sie wandte
ihre Aufmerksamkeit wieder Melody zu, die auf die Planken des Floßes gesunken
war. Melodys Blick fiel auf die Boje und das bekannte Gesicht daneben. Einen
Moment lang verhakten sich Janes und Melodys Blicke. In dieser einen intensiven
Sekunde spürte Jane die ganze Wut und Verzweiflung der anderen.


Das
Polizeiboot erreichte sein Ziel. Dennis Murphy konnte keinen Zweifel mehr haben.
Melody hatte versucht, Jane umzubringen, um ihre Spuren zu verwischen. Es war
die Tat einer Frau, die die Grenze überschritten hatte, einer Frau, die keine
andere Wahl zu haben glaubte.


Die Polizei
nahm Melody mit. Sie schien aufgegeben zu haben. Jane merkte, wie sie zitterte,
als ihr klar wurde, daß sie nun zum Ufer zurückschwimmen konnte. Was sollte sie
den Dumonts sagen? Sie würden auf sie warten und von ihr Antworten verlangen.
Es gab keine Worte, die sagten, wie leid ihr das alles tat. Aber sie hatte nur
getan, was sie tun mußte. Sie hätte sich nie wieder sicher fühlen können,
solange Melody frei herumlief.


Jane stieß
sich von der Boje ab und merkte, wie ihre Muskeln mit jedem Stoß etwas von
ihrer Spannung verloren. Vielleicht, dachte sie, war für Melody der Alptraum
endlich vorbei. Aber in einem sehr realen Sinn hatte ein anderer soeben
begonnen.
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Nach einer
schlaflosen Nacht fuhr Jane am nächsten Morgen gegen zehn zum Polizeirevier
nach Earlton, wo sie in einen kleinen Raum auf der Rückseite gebracht wurde.
Sie setzte sich an den langen Tisch. Zehn Minuten später öffnete sich die Tür,
und Melody Dumont kam herein. Sie sah blaß und müde aus, die Augen geschwollen
vom Weinen.


Melody
setzte sich ihr gegenüber. Sie faltete die Hände auf dem Tisch und sagte: „Danke,
daß du gekommen bist. Ich hoffe, Cordelia versteht das. Dies ist etwas zwischen
dir und mir, Jane. Ich wollte mit dir allein sprechen.“


„Mach dir
keine Sorgen wegen Cordelia. Sie ist in der Hütte und packt. Wir wollen los,
sobald ich zurück bin.“ Melody nickte. „Ich habe den Mord an Quinn gestanden.“,
„Ich weiß.“


„Du wirst es
vielleicht nicht glauben, aber ich muß dir sagen, wie leid mir das mit gestern
abend tut. Ich weiß, es ist reichlich spät. Ich war so lange außer Kontrolle,
daß ich mich wie ein Stein fühle, der einen Berg hinunterkollert. Ich wußte,
daß ich zusammenkrachen würde, aber ich war außerstande, die Konsequenzen zu
bedenken.“


Jane konnte
sich das gut vorstellen. Sie hatte solche Momente auch gehabt. Aber sie wollte
alles hören.


Melody
betrachtete Jane mit kühlem Blick und fragte: „Woher wußtest du, daß ich es
war?“


Jane hatte
plötzlich einen Kloß im Hals. „Da gab es ein paar Beobachtungen, die ich anders
nicht erklären konnte.“


„Zum
Beispiel?“


Jane beugte
sich über den Tisch und sagte: „Da war zum einen das Plastikweinglas. Die
Polizei hatte es nicht gesehen. Dafür hatte jemand von euch gesorgt. Selbst
wenn sie es gesehen hätten, bezweifle — ich, daß sie seine Bedeutung verstanden
hätten. Über das Wort Räuberwein bin ich eigentlich nur durch Zufall
gestolpert. Es fiel bei einem Gespräch mit einer Freundin deiner Großmutter,
Angela McReavy.“


Melody
schien überrascht. „Warum hast du denn mit ihr gesprochen?“


Jane zuckte
die Schultern. „Ich wollte etwas über das frühere Leben deiner Großmutter
wissen. Helvi hat mich auf Angela gebracht. Ich habe nie geglaubt, daß deine
Mutter einen Unfall hatte. Ich dachte, die Antwort liege im Familiengeheimnis
der Dumonts — um darüber mehr zu erfahren, mußte ich alles über Fanny Adams
wissen.“


„Du lieber
Gott.“ Melody lehnte sich zurück, ließ aber Jane nicht aus den Augen. „Was für
eine fleißige Detektivin.“ Jane ignorierte den Sarkasmus. Unter den gegebenen
Umständen konnte sie ihn sogar verstehen. „Das Weinglas auf Quinns Boot sollte
ein Symbol sein, stimmt’s?“


Melody
nickte langsam.


„War es ein
plötzlicher Einfall?“


Melody mußte
lachen. „Ja. Blöd, was?“


„Ich hätte
ihm keine Bedeutung gegeben, wenn es nicht so schnell entfernt worden wäre und
ihr alle nicht gelogen hättet, was das betrifft.“


Melody
nickte müde. „Ich weiß. Das war ein Fehler. Aber was an dem Weinglas hat dich
auf mich gebracht?“


„Nun“, sagte
Jane, „das Scheuerpulver war nicht einfach draufgestreut, sondern du hast das
Glas umgedreht, es in das Pulver gedrückt, das du auf die Anrichte gestreut
hattest, und dann erst gefüllt. So etwas tut ganz unbewußt nur eine Person, die
an der Bar arbeitet. Und da du von euch dreien die einzige bist, die das
gelernt hat, zeigte der Finger auf dich.“ Melody schüttelte verwundert den
Kopf. „Und was habe ich noch falsch gemacht?“


„Eigentlich
nichts. Aber ich traf Pfeifer an dem Tag, an dem er starb. Ich sollte dir etwas
von ihm ausrichten. Er sagte, er liebe dich und du fehltest ihm, nicht bloß das
Geld deiner Mutter. Er hätte nichts gegen das Extrageld, aber du wärst das
Wichtigste — oder so ähnlich. Ich wußte, daß Belle ihre Kinder nicht finanziell
unterstützte. Worüber also redete er? Je mehr ich darüber nachdachte, um so
sicherer war ich, daß meine Theorie stimmte. Du hast ihm gesagt, das gestohlene
Geld und das Geld aus dem Verkauf gestohlener Gegenstände stamme von deiner
Mutter.“


Melody
lächelte. „Du bist clever, Jane. Genau das habe ich gesagt.“


„Aber warum?
Waren deine Finanzen so angespannt?“


Das Lächeln
verschwand. „Du hast ja keine Ahnung von meinem Leben. Niemand hat das.“


„Aber ich
möchte es verstehen, Melody. Warum hast du gestohlen? Und warum hast du Quinn
Fosh getötet?“


Melody
wandte den Kopf ab und schloß die Augen. Nach einer langen Pause sagte sie: „Wo
soll ich anfangen?“


„Meinetwegen
mit den Einbrüchen.“


Melody holte
tief Luft. „Gut. Ich versuch’s. Als Pfeifer und ich heirateten, waren wir sehr
glücklich. Aber mit der Zeit und den wachsenden Finanzproblemen wurde Pfeifer
immer frustrierter. Und vor zwei Jahren fing der Mißbrauch an.“


„Körperlicher
Mißbrauch?“ Für Jane war das neu.


„Genau. Zu
Anfang achtete er noch darauf, daß man die Verletzungen nicht sehen konnte.
Später war es ihm egal, und ich hatte nur Angst, daß meine Familie drauf kam
und mir die Schuld dran geben würde.“


„Aber warum?
Niemand verdient geschlagen zu werden.“


„Das weiß
ich, aber Pfeifer sagte immer, daß ich ihn da hineintreibe, und ich glaubte
ihm. In gewisser Weise tu ich das immer noch. Er hackte auf Moms Weigerung, uns
zu unterstützen, herum. Warum ich sie nicht überzeugen konnte. Es gab keine
anständige Arbeit hier. Mom hatte alles Geld der Welt — warum also? Ich
versuchte zu erklären, warum sie darauf bestand, und dann glaubte er, ich
verbündete mich mit ihr gegen ihn. Ich bat Lyle, mir einen Job in der
Immobilienfirma zu geben. Aber ich kam oft zu spät oder gar nicht ins Büro,
weil Pfeifer mich geschlagen hatte. Das sah aus, als hätte ich kein
Verantwortungsbewußtsein. Und umgekehrt sah Lyle ganz blöd aus, weil alle
dachten, er ließe mir alles mögliche durchgehen, bloß weil ich seine Schwester
war. Einmal, nach einem besonders heftigen Streit, nahm ich den Wagen und fuhr
los. Ich dachte nach, wie ich meine Ehe retten könnte. So hatte ich immer
reagiert. Wenn Probleme anstanden, lief ich normalerweise weg. Diesmal befahl
ich mir zu bleiben und daran zu arbeiten. In dieser Nacht machte ich meinen
ersten Einbruch. Ich sah ein Auto aus einer Einfahrt kommen und Richtung Stadt
fahren. Ich kannte die Leute, ein älteres Ehepaar, beide saßen im Wagen. Ich
ging einfach zur Tür, klingelte und klopfte, und als niemand kam, ging ich
hinein. Die Tür war nicht mal abgeschlossen. Ich nahm ihren Schmuck, fand
zweitausend Dollar in bar in einer Schublade im Schlafzimmer und ließ außerdem
zwei Revolver aus einem Waffenschrank mitgehen. Es war ganz einfach. Später,
als ich mich in einigen übleren Bars in der Gegend umhörte, fand ich einen
Typen, der mir die Sachen abkaufte. Er zahlte gut und sagte, er würde mir auch
weiter abnehmen, was ich ihm brächte. Am nächsten Tag sagte ich Pfeifer, ich
hätte mit meiner Mutter gesprochen, und sie habe endlich eingelenkt. Ich zeigte
ihm die zweitausend Dollar. Du kannst dir vorstellen, daß er begeistert war.
Ich sagte ihm auch, daß Mom nicht wollte, daß ein Wort darüber gesagt würde.
Also müßte auch er den Mund halten. Er war ohne Einschränkung einverstanden. Es
war das erstemal seit Monaten, daß er mich mit Liebe und Respekt behandelte.
Das dauerte gerade so lange, wie es braucht, zweitausend Dollar auszugeben. In
diesem Fall etwas weniger als einen Monat. Danach waren wir wieder da, wo wir angefangen
hatten, mit einer Ausnahme. Pfeifers Job bei der Tankstelle war Vergangenheit.
Er war rausgeschmissen worden. Also machte ich wieder einen Einbruch. Von da an
nahm ich mein neues Leben ernster und suchte mir die Ziele vorher aus. Ich war
in jedem Fall erfolgreich. Mein letzter Einbruch war Ende Mai.“


„Die
Einbrüche hörten auf, als du ins Haus deiner Mutter zogst, stimmt’s?“ sagte
Jane.


Melody
nickte.


„Aber was
ist mit Quinn Fosh? Wußte er, daß du der Einbrecher vom See bist?“


Melody
nickte kurz und wütend.


„Aber woher
wußte er das?“


„Darauf
komme ich gleich“, sagte Melody. „Nach der Testamentseröffnung ging ich mit den
anderen nach Hause, aber sie gingen mir auf die Nerven. Deshalb fuhr ich nach
Earlton. Ich wollte einfach nur irgendwo sitzen und eine Cola trinken. Ich saß
kaum fünf Minuten da, als Quinn Fosh hereinkam. Er setzte sich an meinen Tisch,
ohne daß ich ihn gebeten hätte, und fing an, sich zu beschweren, wie er in der
Kanzlei behandelt worden war. Er war stocksauer.“ Sie lachte bitter. „So ein
Schwein. Sagte, er wollte ein echter Onkel für mich sein. Und er würde mich
gegen Pfeifer beschützen.“


„Und da hat
er sein Treffen mit Belle erwähnt?“


„Ja. Beim vierten Scotch mit Soda
hat er mir die ganze Geschichte gesteckt.“


„Aber warum
hat er dir das erzählt?“


„Er war
betrunken und tat sich selbst leid. Außerdem glaubte er, bei dem, was er von
mir wußte, könnte er sich auf meine Verschwiegenheit verlassen. Ja, und dann
versuchte er es mit Erpressung. Offensichtlich hatte er Mom vor gut einem Jahr
zum erstenmal angesprochen. Auf dem Totenbett hatte sein Vater ihm gesagt, daß
Großmutter Fanny ihn jahrelang erpreßt habe. Das war natürlich gelogen, aber
das wußte Quinn nicht. Sein Papa sagte, die Kopien der Schecks fände er im
Wandsafe. Quinn ging mit den Schecks zu Mom und erklärte, er würde das
öffentlich machen, es sei denn, sie gäbe ihm Geld. Da sie nicht wollte, daß er
mit wilden Anschuldigungen durch die Gegend rannte, gab sie ihm bei drei
verschiedenen Gelegenheiten mehrere tausend Dollar. Für sie eine Kleinigkeit,
für ihn genug, um einen gebrauchten Cadillac zu kaufen. Ich vermute, daß Quinn
von da an glaubte, die goldene Gans gefunden zu haben. Als er vor einigen
Wochen von ihr noch mal Geld haben wollte, sagte sie, sie habe ihre Meinung
geändert. Von ihr aus könnte er die Schecks im Parlamentsbericht
veröffentlichen — oder so ähnlich. Danach berief sie das Familientreffen ein,
um allen zu sagen, was die Wahrheit hinter dem Dumont-Vermögen war. An dem Tag,
an dem wir uns treffen wollten, kam Quinn bei Sonnenaufgang vorbei und schob
die Nachricht, die du in Moms Handtasche gefunden hast, unter die Verandatür.
Mom rief ihn gleich an, und sie verabredeten sich. Er erzählte ihr alles über
mich. Zufällig war der Typ, dem ich die Sachen verkaufte, ein guter Freund von
ihm — sie soffen regelmäßig gemeinsam. Einmal erwähnte Quinn, daß er
Schwierigkeiten mit meiner Mutter hatte, und der Idiot erzählte ihm von mir.
Jedenfalls war Quinn klar, daß er prima Erpressungsmaterial in der Hand hatte.
Ich denke, Mom bat ihn, nicht zur Polizei zu gehen. Das würde sie aber was
kosten, sagte er. Sie hat ihn angeschrien, wenn er zur Polizei ginge, würde er
seine eigene Nichte verraten. Quinn hatte keine Ahnung, wovon sie redete,
deshalb holte sie das Papier heraus, das Oma Fanny sich von Herbert Fosh hatte
unterschreiben lassen. Ich vermute, daß Mom es bei sich hatte, weil sie am
Abend mit uns reden wollte. Daß Quinn ziemlich schockiert war, ist klar. Mom
erklärte ihm, daß die Schecks, die er für den Beweis hielt, daß Fanny seinen
Vater erpreßt hätte, in Wirklichkeit Alimente waren. Mom fuhr das schwerste
Geschütz auf, das sie sich vorstellen konnte. Wie konnte er auch nur daran
denken, seiner Nichte zu schaden. Nun ja, Quinn hat nur gelacht. Ich bedeutete
ihm gar nichts, und Mom auch nicht. Ich vermute, als sie das begriffen hatte,
hat sie sich um so mehr aufgeregt. Sie schubste ihn, er schubste sie, sie
schubste zurück, und irgendwann schubste er zu heftig, und sie fiel über den
Rand in die Schlucht. Er sagte, er hätte gesehen, wie sie aufgestanden sei,
aber auf sein Rufen hätte sie nicht geantwortet. Er war so wütend, daß sie
nichts sagte, daß er den Vaterschaftsbeweis nahm und ging.“


Jane traute
ihren Ohren nicht. „Du meinst, er hat sie einfach liegen lassen? Er hat nicht
versucht, ihr zu helfen?“


„Er sagte,
ihm sei nicht klar gewesen, daß sie verletzt war. Er glaubte einfach, sie
weigerte sich, mit ihm zu reden.“ Melody schloß die Augen. „Mom ist meinetwegen
da gewesen. Wenn ich die Einbrüche nicht gemacht hätte, hätte sie sich nicht
mit diesem Bastard treffen müssen.“


Jane rieb
sich die Schläfen, das mußte sie erst verdauen. „Als er dich in der Bar
ansprach, was wollte er da von dir?“


„Hilfe. Ich
sollte den Rest der Familie davon überzeugen, daß er so übel nicht sei und ihm
durchaus sein Teil am Erbe zustünde. Ich hörte überhaupt nicht mehr auf zu
lachen, bis er sagte, er könnte beweisen, daß ich der Einbrecher vom See bin.
In dem Moment hätte ich ihn auf der Stelle umbringen können, Jane. Ich fühlte
mich in die Enge getrieben. Von ihm, von Pfeifer, von meinen eigenen
Handlungen. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Den Abend drauf fuhr
ich zu dem Haus, das Pfeifer und ich vor einem Jahr gemietet haben. Ich
vergewisserte mich, daß Pfeifer im Keller an seiner Werkbank war, und wollte
die Tür aufschließen. Offensichtlich hatte er die Schlösser ausgetauscht. Also
rannte ich zum Schlafzimmerfenster und schnitt das Fliegengitter auf. Hinein
und wieder heraus war Sache von Sekunden. Ich weiß, das war eine Dummheit, aber
ich hatte einiges von dem Diebesgut behalten. Vor allem Schmuck, aber auch
Waffen. Ich hatte sie in einem der Schuhkartons oben auf dem Schrank versteckt.
Pfeifer ging nie an meine Sachen, da waren sie also sicher. Ich nahm eine von
den Pistolen und verschwand. Ich glaube, er hat nicht mal gemerkt, daß ich da
war. Bevor am Abend drauf das Feuerwerk anfing, wollte ich mich mit Quinn auf
seinem Hausboot treffen. Ich sollte ein paar tausend Dollar mitbringen, um
meinen guten Willen zu zeigen. Wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst,
habe ich ein paar tausend Dollar nicht einfach irgendwo herumliegen. Ich wußte,
daß Dad und Helvi spazieren waren, also nahm ich Dads Boot und raste zu Quinn.
Sein Boot lag in einer einsamen Ecke des Sees. Wir unterhielten uns eine Weile.
Da er getrunken hatte, kam er schnell in seine onkelhafte Stimmung. Als ich die
Pistole herauszog, stand er mit dem Rücken zu mir. Ich erschoß ihn. So einfach
war das. Ich mußte meine Zukunft und die Zukunft meines Babys schützen. Das ist
eine ziemlich starke Motivation. Es ist zwar nur ein schwacher Trost für mich,
aber die Wahrheit ist, ich sah keinen anderen Weg.“


„Aber warum
hast du gestanden?“ fragte Jane. „Die Polizei hat keine Augenzeugen, es wäre
auf Indizien hinausgelaufen. Ich nehme doch an, daß dein Anwalt dir das gesagt
hat. Du hättest davonkommen können.“


Melody sah
auf ihre Hände, berührte mit den Fingern der einen Hand die Farbreste auf der
anderen. „Ich hatte Angst“, sagte sie. Ihre Unterlippe fing an zu zittern.


„Angst
wovor?“ fragte Jane.


„Vor mir.
Ich war zu Tode erschrocken über das, was ich dir anzutun versucht habe. Du
mußt das begreifen. Ich hasse dich nicht. Du bist mir nicht mal unangenehm. Als
die Polizei den Scheinwerfer auf mich richtete, nachdem ich dich zu töten
versucht hatte, sah ich auf das, was ich für Blut an meinen Händen hielt, und
klinkte völlig aus. Ich löste mich von Zeit und Raum. In dem Augenblick wußte
ich nicht mal mehr, wer ich war. Ich hatte keine Ahnung, daß ich zu solcher
Gewalt gegen eine Person fähig war, mit der ich mich befreundet glaubte. Ich
konnte das so nicht weitergehen lassen. Ich mußte mich stoppen.“ Sie schlug die
Hand vor den Mund, die Augen weit aufgerissen vor Schmerz.


Die Stille
im Raum war erdrückend. Unter anderen Umständen hätte Jane nach Worten des
Trostes gesucht. Aber Melody hatte es bereits gesagt: Dazu war es zu spät.


Mit beinahe
versagender Stimme erklärte Melody schließlich: „Und außerdem fand ich, daß ich
es Mom schuldig bin. Wenigstens einmal in meinem Leben wollte ich das Richtige
tun. Einmal wenigstens wollte ich etwas tun, wofür sie stolz auf mich sein
konnte.“


Jane sah
Melody an. Sie weinte. Es war ein schreckliches Geräusch. Tief, kehlig und bar
jeder Hoffnung. Wie von einem sterbenden Tier. „Es tut mir so leid“, sagte Jane
schließlich. Und nach einer Pause. „Was geschieht mit deinem Baby?“


Melody
beugte sich vor, schlang die Arme um ihren Leib und begann hin und her zu.
schaukeln. „Wahrscheinlich kommt sie im Gefängnis zur Welt“, sagte sie mit
tränenerstickter Stimme. „Das hängt davon ab, wie lange der Prozeß dauert. Anne
sagt, sie will für sie sorgen, bis ich herauskomme. Falls ich herauskomme. Ich
weiß nicht, was passieren wird. Aber ich habe schon einen Namen für sie.“


„Sie?“


Melody
nickte, holte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. „Ich werde sie
Eileen nennen. Das war Moms zweiter Vorname. Und ich hoffe zu Gott, daß sie
nicht wird wie ich.“


Sie stand
auf, an der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah zum Fenster. Es war ein
wunderschöner Sommermorgen, keine Wolke am Himmel.


Jane folgte
ihrem Blick und dachte: Freiheit. Alle halten sie für selbstverständlich. Aber
für diese Frau hatte sich das Fenster gerade verschlossen.


„Danke, daß
du gekommen bist, Jane. Ich hoffe, daß du mir eines Tages verzeihen kannst.
Aber... ich würde es verstehen, wenn nicht.“ Mit gesenktem Kopf trat sie in den
Flur, wo zwei Wärterinnen darauf warteten, sie zurück in ihre Zelle zu bringen.


Jane saß
still in dem leeren Raum, zu überwältigt von Melodys Trauer und ihrer eigenen,
um zu gehen.
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